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  Im 14. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung (dem 49. Jahrhundert alter Zeitrechnung) ist die Erde das Zentrum eines galaktischen Sternenreichs, der Liga Freier Terraner. Einige tausend, von Menschen besiedelte Planeten gehören zu dieser Liga, und als Terranischer Resident ist Perry Rhodan der wichtigste Repräsentant der Menschheit.


  Während sich Rhodan mit seiner Flotte im Raumsektor Hayok aufhält, um einem möglichen Angriff des mysteriösen Reiches Tradom zu begegnen, erhält er einen verzweifelten Hilferuf aus der Andromeda-Galaxis. Mit dem Spürkreuzer JOURNEE und einer kleinen Gruppe von Spezialisten bricht der Terraner auf. Erst unterwegs erkennt er die wahre Gefahr: Die Völker Andromedas werden von einer bösartigen Macht bedroht und kämpfen um ihr Überleben. Doch als Rhodan und seine Begleiter in der Galaxis ankommen, wird ihnen der Rückweg versperrt. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als um die Freiheit Andromedas zu kämpfen - gegen die brennenden Schiffe, die Tod und Vernichtung bringen ...
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  Oliver Scholl, 1964 in Stuttgart geboren, entwarf bereits als Jugendlicher Risszeichnungen für die PERRY RHODAN-Serie. Inzwischen arbeitet er als Production Designer in Hollywood und war unter anderem für Independence Day und Godzilla verantwortlich.


  


  Lokale Galaxiengruppe


  Flugroute derJOURNEE
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  Die Übersicht zeigt die wichtigsten Galaxien der Lokalen Gruppe in einer Koordinatenskizze so, wie sie sich von »oben« darstellen würden. Die Darstellung von »-« vor den Ziffern bedeutet, wie weit »unterhalb« der Hauptebene der Milchstraße diese Galaxien liegen. Ein »+« stünde für ein »über« der Hauptebene.


  Der Koordinatenursprung mit den Koordinaten 0, 0, 0 befindet sich im galaktischen Zentrum der Milchstraße, das Solsystem hat nach dieser Festlegung die Position x = +30.000, y = 0, i = 0 (jeweils gemessen in Lichtjahren).


  © Rainer Castor, Juli 2002


  


  Andromeda/Hathorjan
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  Die Übersicht zeigt Andromeda in einer Koordinatenskizze so, wie sie die Galaxis von »oben« darstellen würde; das Hintergrundbild istfiktiv.


  Die Darstellung von »-« vor den Ziffern bedeutet, wie weit »unterhalb« der Hauptebene von Andromeda die Planeten liegen. Ein »+«


  steht für ein »über« der Hauptebene.


  Der Koordinatenursprung mit den Koordinaten 0, 0, 0 befindet sich im galaktischen Zentrum von Andromeda.


  Andro-Beta (M32/NGC 221) und Andro-Delta (NGC 185) sind vorgelagerte Kleingalaxien.


  


  KAPITEL 1


   


  Das Leid einer ganzen Galaxis


   


  LEIF ERIKSSON,


  Bordzeit 5. März 1312 NGZ


   


  »Rhodan!«, wisperte es in der Dunkelheit. »Perry Rhodan!« Die Stimme war samten weich und volltönend zugleich. Sie war körperlos, schien aus dem Nichts zu kommen oder aus der Unendlichkeit. Doch gleichzeitig erklang sie direkt neben seinem Ohr, wenn nicht sogar in seinem Kopf. In ihr schwang ein starkes Gefühl mit, aber Rhodan konnte es nicht einschätzen. Zu seltsam waren die Eindrücke, die er wahrnahm.


  Unter den beiden vertrauten Worten, die seinen Namen bildeten, taten sich Schicht für Schicht Regungen auf, die von einem völlig fremdartigen Verstand kündeten, einer Denkweise, die sich ihm nur bruchstückhaft erschloss.


  Der Resident der Liga Freier Terraner war in seinem langen Leben schon vielen Wesen begegnet, hatte aber nur selten direkten Zugang zu den Gedanken eines fremden Geschöpfs bekommen. Und der Kontakt, den er in diesem Augenblick hatte, war bruchstückhaft, beschränkte sich auf kleine Splitter eines Ganzen, das für ihn undurchschaubar blieb. Er nahm viele Eindrücke wahr, die einander widersprachen. Perfektion und Unerfahrenheit, Begeisterung und Niedergeschlagenheit, Reife und Jugend.


  Und ganz deutlich Furcht, aber auch, tief darunter, vielleicht eine Spur von Hoffnung.


  Träume ich?, dachte er. Ist das einer jener Augenblicke, die ich immer wieder durchlebe, wie alt ich auch geworden bin? Jene seltsame Erfahrung früh am Morgen, wenn ich noch nicht ganz wach bin, aber auch nicht mehr schlafe?


  Oh ja, er kannte sie gut, diese so unterschiedlichen und doch einander so ähnlichen Gefilde zwischen Traum und  Wirklichkeit, diese Bereiche, in denen kleine Probleme riesig groß, längst vergessen geglaubte Missgeschicke fürchterlich aktuell und ausgestandene falsche Entscheidungen von neuem bedrohlich wurden. Jene Regionen, in denen man sich gleichzeitig so wohl fühlte, dass man sie nie mehr verlassen wollte, und so unbehaglich, dass man das Erwachen geradezu herbeisehnte. Aber der Geist war wie gelähmt, und aus Sekunden wurden Ewigkeiten.


  »Rhodan!«, sagte die körperlose Stimme erneut. »Wir brauchen deine Hilfe!« Aber dieses Eingeständnis schien nur zurückhaltend zu erfolgen, fast schon widerwillig, als scheue sich die Erscheinung, ihn um etwas zu bitten, ja ihn überhaupt auf ihre Existenz aufmerksam zu machen.


  Wo bin ich?, dachte Rhodan. Und was geschieht hier?


  Einen Augenblick lang wusste er es wirklich nicht. War er noch in einem Traum gefangen oder schon in die Wirklichkeit zurückgekehrt?


  Er schlief, aber nicht mehr ganz, und er war wach, aber noch nicht ganz. Er hatte den Eindruck, in einem jener seltsam klaren, luziden Träume zu verharren, bei denen man wusste, dass man träumte, aber aus eigener Kraft nicht aufwachen konnte. Weit entfernt schien das regelmäßige Pochen unter dem linken Schlüsselbein zu sein, die vom Zellaktivator auf den Körper ausstrahlenden Impulse, denen er seine relative Unsterblichkeit verdankte.


  Aber diese Präsenz ... nein, sie war eindeutig mehr als ein Traum. Plötzlich wusste er ganz genau, dass sie eigentlich gar nicht vorhanden sein durfte, und das erfüllte ihn mit Sorge.


  In seinem Traum tastete er nach einer Waffe, fand aber keine.


  Dann war er mit einem Schlag hellwach. Natürlich fand er keine Waffe.


  Er lag auf dem Bett seiner Kabine in der LEIF ERIKSSON, dem Flaggschiff der terranischen Flotte, die sich im Sektor Hayok versammelt hatte. Die Lage war angespannt, aber stabil. Das Reich Tradom zog in einem Aufmarsch neue Kräfte für einen weiteren Angriff zusammen, der nach Einschätzung der Strategen aber noch eine Weile auf sich warten lassen würde.


  Es war mitten in der Nacht, er hatte tief und fest geschlafen. In der Kabine befand sich gar keine Waffe, und selbst wenn, hätte er sie wohl kaum mit ins Bett genommen.


  Rhodan kniff die Augen zusammen, konnte das Dunkel jedoch nicht durchdringen. Er hätte sich blindlings bewegen können, wusste genau, wo sich jeder Einrichtungsgegenstand befand, doch sehen konnte er nichts. War es doch nur ein Traum gewesen ?


  Oder ... irgendein Schachzug der Gegenseite, ein Angriff der Schergen des Reiches Tradom auf einer parapsychologischen Ebene?


  Nein, das glaubte Rhodan nicht. Das entsprach nicht dem Bild, das die militärischen Analysten und Strategen gezeichnet hatten.


  Mit einem Mal erschien ein winziger Lichtpunkt in der Kabine, doch seine Leuchtkraft war so stark, dass er den ganzen Raum in einen fahlen, unnatürlichen Schein zu baden schien. In genau dem Maß, in dem der Punkt größer wurde, zog das Licht sich dann wieder in ihn zurück. Es bildete eine Kontur, einen Umriss ...


  Sah er das Schimmern wirklich oder nur vor seinem inneren Auge? Rhodan konnte es nicht sagen, genauso wenig, wie er sagen konnte, ob er die Stimme, die ihn aus tiefem Schlaf geschreckt hatte, tatsächlich in seinem Kopf vernommen oder sie sich nur eingebildet hatte.


  Der unwirkliche Schein mitten in seiner Kabine nahm immer deutlichere Formen an. Rhodan kniff die Augen zusammen. Unwillkürlich fühlte er sich an eine Art Transmittersprung erinnert oder an eine mit unerklärlicher Zeitverzögerung ablaufende Transition eines Raumschiffs.


  Nur, dass dies hier nicht mit Materie, sondern mit Licht geschah. Licht, das in feste Materie verwandelt zu werden schien.


  Ein irrwitziger Gedanke ging Rhodan durch den Kopf.


  Verfügte das Reich Tradom etwa über einen Fiktivtransmitter, der solch ein Objekt an jeden beliebigen Ort schicken konnte, ohne dass er in einer Gegenstation rematerialisieren musste?


  Nein. Rhodan war sich völlig sicher. Dieser Vorgang, dieses Phänomen, hatte nicht das Geringste mit dem Reich Tradom zu tun, das Terra aus einer fast 400 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis angegriffen hatte.


  Licht wurde stofflich, und vor Rhodan entstand ... Ein Körper aus Fleisch und Blut?


  Nein, dachte der Terranische Resident. Ganz bestimmt nicht. Eher schon ein ... Abbild.


  Vor Rhodan verdichtete sich zusehends die Erscheinung des Körpers einer Frau. Sie war vielleicht einen Meter und siebzig groß. Ihr Gesicht war ebenmäßig geschnitten, die geradezu makellosen Züge wurden von einer aristokratisch anmutenden, geraden Nase und vollen, blassen Lippen beherrscht. Auch ihr Teint war blass, ein samtenes Hellbraun mit einer Häufung sommersprossenartiger Flecken um die Nase.


  Sie trug ein halb transparentes, bis zu den Knöcheln reichendes Kleid in einer ockerähnlichen Farbe, das trotz des ziemlich durchsichtigen Stoffes keinerlei Merkmale der Figur enthüllte. Ob ihre Füße den Boden tatsächlich berührten oder dicht darüber schwebten, konnte Rhodan nicht genau erkennen.


  Nein, dachte er erneut. Diese Frau kann kein Mensch aus Fleisch und Blut sein.


  Sie war geradezu überirdisch schön. Der Resident musste an eine geheimnisvolle, in sich ruhende Priesterin voller Weisheit und innerer Ausgeglichenheit denken, deren Lebenserfahrung der seinen in jeder Hinsicht mindestens gleichkam.


  Aber ... lebte sie überhaupt? Oder war sie nur eine Statue, die perfekte Darstellung eines idealisierten Wesens?


  In der Kabine wurde es etwas heller. Das Licht schien aus dem Körper zu strömen, einzig deshalb, damit Rhodan die Gestalt besser wahrnehmen konnte.


  Sein Blick fiel auf ihre Augen. Sie waren kohlschwarz, leicht schräg gestellt, mit einem asiatischen Einschlag. Und sie versprühten eine beinahe unbändige Energie und ließen Willenskraft bis zur Selbstaufgabe erahnen. Diese Augen waren es, die die fast schon zu perfekte Erscheinung erst zum Leben erweckten.


  Rhodan richtete sich langsam von seinem Bett auf. Ihm kam die Situation unwirklich, fast surreal vor. Er war als Sofortumschalter bekannt, wusste aber nicht, was er nun tun sollte. Aus einem fast lächerlichen Grund: Alle Möglichkeiten erschienen ihm furchtbar profan. Wenn dieses Wesen Kontakt mit ihm suchte, sich mit einem Hilferuf an ihn wenden wollte, würde es schon wissen, wie es vorgehen musste.


  Aber die überirdisch schöne Frau stand einfach nur da und schwieg.


  »Wer bist du?«, fragte Rhodan schließlich.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis so etwas wie eine Antwort erfolgte. Zuerst glaubte der Resident, einen unverständlichen Wortfetzen zu vernehmen, unter dem wieder ein starkes Gefühl mitschwang, doch dann konkretisierte das Geräusch sich zu einem Begriff. Zu einem Namen.


  »Kiriaade.«


  »Syntron«, sagte Rhodan. Seine Kabine wurde, wie alle anderen auch, von der Bordsyntronik des Schiffes überwacht. Zusätzlich sorgte der Kabinenservo für ein Maximum an Komfort und den direkten Zugriff auf alle Informationsquellen, die die LEIF ERIKSSON aufzubieten hatte. »Wer befindet sich außer mir in meiner Kabine?«


  »Niemand«, erklang wie aus dem Nichts eine angenehm  modulierte, zweifelsfrei aber künstliche Stimme. Sie war mit ihrem rauchigen, vollen Timbre zu perfekt, um natürlichen Ursprungs sein zu können. »Du bist allein, Resident.«


  Rhodan riss die Augen auf. »Analyse mit sämtlichen zur Verfügung stehenden Mitteln!«, befahl er. »Direkt vor mir, mitten in meiner Kabine, steht eine mir unbekannte Person.«


  »Ich versichere dir«, erwiderte der Kabinenservo, »dass dort niemand ist. Meinen objektiven Kriterien zufolge ist gar nichts zu erkennen. Du bist allein.«


   


   


  »Liegen Informationen über den Begriff Kiriaade vor?«


  »Ich bedaure, nein. Dieser Begriff ist mir völlig unbekannt.«


  »Rhodan«, unterbrach die Frau das Zwiegespräch. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wer bist du? Wie kann ich dir helfen? Vertraue mir, ich ...«E r verstummte. Etwas hatte sich verändert.


  Plötzlich drangen wieder Gefühle auf Rhodan ein, aber nicht, wie zuvor, die des Wesens selbst, das sich Kiriaadenannte. Nicht die Verzweiflung, Furcht und vielleicht sogar die Spur von Hoffnung, die er zuvor wahrgenommen hatte.


  Nicht ihre Gefühle, sondern die anderer Wesen. Zuerst konnte Rhodan sie noch bewältigen, doch dann fegten sie ihn einfach hinweg, erfassten ihn mit unglaublicher Gewalt und drohten ihn zu zermalmen. Es waren Myriaden starker Gefühle, alle unterschiedlich und doch irgendwie gleich.


  »Oh, nein«, flüsterte Rhodan. Er schwankte, musste nicht nur um sein seelisches, sondern auch sein körperliches Gleichgewicht kämpfen.


  In seinem Geist entfalteten sich, einer schrecklichen, nachtschwarzen Blume gleich, die Facetten unermesslichen Leids. Des Leids einer Unmenge von Wesen, ein jedes davon eine eigenständige Persönlichkeit, obwohl nur ein winziges Bestandteil dieser Erscheinung hier war. Rhodan glitt an ihnen entlang, erhaschte hier einen Eindruck und dann dort, wurde sofort weitergerissen, bevor er etwas konkret wahrnehmen und der Schrecken, den diese Wesen empfanden, ihn überwältigen konnte. Doch die bruchstückhaften Einblicke blieben bestehen, ergänzten sich, bauten aufeinander auf, fügten sich zusammen zu eben jener Vorstellung unermesslichen Leides, die Rhodan tief in seinem Innersten erschütterte und ihm fast das Herz zerriss.


  Er hatte den Eindruck, das Leid einer ganzen Galaxis konzentriere sich in diesem Augenblick in ihm, in seinem Geist, und würde ihn von innen heraus verbrennen.


  Im nächsten Augenblick war es vorbei, als würde Kiriaade einsehen, dass sie dem Terraner mehr nicht zumuten konnte, ohne ihn um den Verstand zu bringen.


  Sie stand da und schwieg einen Moment lang, als müsse sie sich zu dem Eingeständnis überwinden: »Wir brauchen deine Hilfe, Rhodan.«


  Der Resident stöhnte leise auf. »Wenn ich dir helfen soll, muss ich mehr wissen, Kiriaade.«


  »Nein«, sagte Kiriaade, »das musst du nicht.« Ihre Gestalt schien das Licht, das sie kurz zuvor eingesogen hatte, um ihren Körper zu bilden, nun wieder abzugeben. Erneut füllte dieser unwirkliche, fahle Schein Rhodans Kabine aus. »Du wirst mich finden.«


  Rhodan wusste, was nun geschehen würde. »Warte, Kiriaade«, sagte er dringlich. »Ich möchte ...«


  Zu spät. Die Erscheinung verlor sich so langsam, wie sie entstanden war, zumindest in ihrer Lichtgestalt. Er hatte tief und fest geschlafen, als sie sich ankündigte, und er konnte nicht sagen, wie lange sie ihn schon beobachtet oder versucht hatte, ihn aus diesem Schlaf zu reißen, bevor er dann endlich erwacht war.


  Er stand völlig überwältigt da. Einerseits verspürte er Erleichterung, nicht mehr diesem schrecklichen Leid ausgesetzt zu sein, andererseits Bedauern, Kiriaade schon wieder verloren zu haben. Kiriaade ...


  Einen Augenblick lang wusste er nicht einmal, ob er nicht doch nur geträumt hatte. Die Präsenz war fort, als hätte es sie nie gegeben.


  Wo war er wirklich gewesen, in welchem Bereich dieser seltsamen Gefilde zwischen Traum und Wirklichkeit, in denen das eine nicht weniger real, aber auch nicht realer als das andere war?


  Dann schrillte es an der Kabinentür, und Rhodan sagte: »Öffnen!«, und Benjameen da Jacinta stürmte in die Kabine, die Augen weit aufgerissen, die Hände ausgestreckt, als wolle er etwas ergreifen und festhalten. »Wo ist sie, Perry?«, fragte er. »Wo ist diese ... Präsenz?«


   Rhodan musterte den arkonidischen Zeroträumer mit gutmütigem Amüsement. Benjameen rutschte aufgeregt auf der Couch aus Formenergie hin und her, die der Kabinenservo für ihn projiziert hatte. In diesem Augenblick erinnerte er den Residenten an jenes schmächtige, siebzehnjährige Kerlchen, als das er ihn kennen gelernt hatte.


  Es schien unendlich lange zurückzuliegen, war in Wirklichkeit aber gerade einmal dreiundzwanzig Jahre her. Mittlerweile war da Jacinta einen Meter und zweiundachtzig groß und fast athletisch-kräftig gebaut. Normalerweise trug er sein langes, weißes Haar im Nacken von einer Spange gerafft, doch jetzt hing es frei bis über die Schultern hinab, genau wie seine dünne, schwarze Schlafkombination - ein Zeichen dafür, dass er die Kabine, die er mit Tess Qumisha teilte, mehr oder weniger überstürzt verlassen hatte.


  »Du hast es also ... wahrgenommen?«, fragte Rhodan und musterte Benjameen. »Ja ... wenn nicht du, wer sonst?«


  Da Jacinta war Mutant. Er war in der Lage, sein Bewusstsein - seinen Wahrnehmungsfokus, drückten manche Paraforscher es aus - vom Körper zu lösen, in Nullzeit selbst große Entfernungen zu überbrücken und in gewissen Grenzen dann auch telepathisch zu kommunizieren. Wenn er in diesen paranormal aktiven, jedoch körperlich passiven Zustand fiel, konnte er mit anderen Wesen eine traumhaft-unwirkliche Kommunikation aufnehmen. Dazu musste er seine eigenen Träume jedoch so exakt steuern oder programmieren, dass er im Traum die richtigen Orte aufsuchte, die richtigen Informationen sammelte und die richtigen Handlungen unternahm.


  Er hatte diese paranormale Begabung durch ständiges Training geschult, sodass er sie sogar bei einem bewusst herbeigezwungenen Sekundenschlaf durch prädormitale Befehle und mentale Selbstprogrammierungen gezielt steuern konnte. Er hatte die Kräfte zu beherrschen gelernt und wurde nur noch in Ausnahmefällen ohne sein Zutun in die Träume anderer Wesen verschlagen, die unter einem besonderen psychischen Druck standen.


  Solch eine Ausnahme war wohl gerade eben eingetreten.


  »Das ist genau der richtige Ausdruck, Perry. Ich habe wahrgenommen, dass es zwischen dir und eben jener unbekannten Präsenz einen Kontakt gab.«


  »Mehr nicht?«, fragte Rhodan enttäuscht.


  Benjameen schüttelte mit einer typisch menschlichen Geste den Kopf. Er sah sich nach langen Jahren auf Terra keineswegs als Untertan des arkonidischen Imperators Bostich I., sondern als Kosmopolit. Seine Heimat hatte er auf Terra gefunden, ebenso seine große Liebe, Tess Qumisha.


  »Mehr nicht. Diese Präsenz war für mich nicht fassbar.


  Ich ... habe nur so eine Art Aura gespürt. Es klingt vielleicht pathetisch, aber ich habe Güte und Edelmut wahrgenommen, eine Reinheit des Herzens und der Gedanken ... und schreckliche Besorgnis.«


  Rhodan blickte auf. Er bemühte sich nicht, seine Erleichterung vor dem Arkoniden zu verbergen. »Du kannst mir aber nicht sagen, was genau es mit dieser Aura auf sich hat? Oder der Präsenz an sich?«


  Benjameens Blick war eine einzige Frage.


  »Ja, es hat solch einen Kontakt gegeben«, bestätigte Rhodan. »Aber ich habe kurz gezweifelt, ihn anfangs für einen Traum gehalten.«


  »Und jetzt nicht mehr?«


  Rhodan atmete tief ein. »Schon während der seltsamen Erfahrung nicht mehr. Aber ich bin trotzdem froh, dass du es auch gespürt hast. Denn ich fürchte ...« - er lächelte schwach - ».. . ein letzter Rest von Zweifel blieb doch noch. Ich bin wohl zu rational eingestellt, um solch ein Erlebnis einfach so hinzunehmen.« Er berichtete, so gut er es in Worte kleiden konnte, was geschehen war.


  »Sie hat dir eine Vorstellung unermesslichen Leids vermittelt?«, fragte Benjameen. »Was für ein Leid?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Wie dieses Leid genau aussieht, an welchem Ort der Milchstraße es droht ... das alles habe ich nicht erfahren. Aber es war auch nicht nötig, in dieser Hinsicht hatte Kiriaade Recht. Ich habe verstanden.«


  »Was hast du verstanden?«


  »Dass ich einfach helfen muss. Dass es wichtig und richtig ist. Ich werde diesem Hilferuf Folge leisten. Mein Instinkt sagt mir, dass Kiriaade es wert ist, ihr zu helfen. Ich kann es nur unzureichend beschreiben, doch hinter ihr steht weit mehr als nur eine Frau oder nur ein Wesen. Und ich habe nicht den Eindruck, dass sie mich täuschen oder betrügen will.«


  »Davon bist du überzeugt?«


  »Ganz fest.«


  »Was willst du nun tun?«


  Rhodan antwortete nicht, sondern stand auf und ging zu einer Vitrine hinüber. Er öffnete sie, holte eine Karaffe heraus, in der eine goldfarbene Flüssigkeit schwappte, und sah Benjameen an.


  Der Arkonide nickte.


  Der Resident füllte zwei bauchige Gläser jeweils bis zur Hälfte und gab eins da Jacinta. Er nahm sein Glas in die linke Hand und rieb mit der rechten gedankenverloren eine kleine Narbe am rechten Nasenflügel, die sich weiß verfärbt hatte. Er roch die schwere Süße fast überreifer Trauben. Dann trank er einen kleinen Schluck.


  »Wie ich schon gesagt habe, dem Hilferuf Folge leisten.«


  »Einfach so? Obwohl es hier am Sternenfenster jeden Augenblick zur Eskalation kommen könnte?«


  Rhodan überging den Einwand. »Es war ganz seltsam. Kiriaade schien keineswegs vollständig von mir überzeugt zu sein. Irgendwie hatte ich den Eindruck, als riefe sie mich nur widerwillig zu Hilfe. Ausgerechnet mich ... so könnte man es ausdrücken.«


  »Kiriaade«, sagte Benjameen. »Du sprichst von dieser Erscheinung, als würdest du sie kennen.«


  Zu seiner Überraschung nickte Rhodan. »Das ist richtig. Sie war unglaublich fremdartig, aber gleichzeitig hatte ich den Eindruck, sie zu kennen. Ihr vielleicht schon einmal begegnet zu sein.«


  »Aber du weißt nicht, wann und wo?«


  »Nein.«


  »Vielleicht ist ... Kiriaade nicht nur dir erschienen«, sagte der Arkonide. »Ich habe sie ja auch wahrgenommen.«


  »Syntron«, sagte Rhodan, »hat es in der letzten Stunde Meldungen über seltsame Erscheinungen an Bord gegeben? Führe alles auf, was irgendwie aus dem Rahmen fällt.«


  »Es liegen keinerlei derartige Meldungen vor«, antwortete die Syntronik.


  Rhodan nickte. »Das habe ich mir gedacht. Niemand außer


  mir vermochte die mentale Stimme wahrzunehmen. Von dir natürlich abgesehen, Benjameen. Ich habe geglaubt zu träumen, anfangs vielleicht tatsächlich geträumt, nur dass es kein Traum, sondern die Wirklichkeit war, wenn du verstehst, was ich meine, und die Intensität meiner Gefühle hat dich in meinen Traum gezogen.«


  »Überlege«, kam der Arkonide wieder zur Sache. »Sonst hat Kiriaade nichts gesagt? Vielleicht fällt dir ja noch etwas ein ...«


  »Eigentlich hat sie überhaupt nichts gesagt. Das ... Gespräch blieb seltsam unkonkret, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Wortlaut nicht nur ein Konstrukt meines Unterbewusstseins ist. Ihre Hilfsbedürftigkeit erschloss sich mir nicht durch konkrete Informationen, sondern hauptsächlich durch den emotionalen Kontakt.«


  »Ich verstehe.«


  Rhodan lächelte schwach. »Kiriaade erschien mir nicht wie ein wirklicher Mensch.«


  »Sondern?«


  »Sondern wie ein fernes Ideal, das ich niemals erreichen kann, aber unbedingt erreichen muss.«


  »Perry, das alles hört sich ...«


  »Ich weiß«, unterbrach Rhodan ihn und trank noch einen Schluck. »Vielleicht lautet die Antwort: Weil er da ist.«


  »Wie bitte?« Der Arkonide hatte noch nicht von dem alkoholhaltigen Getränk gekostet und hielt die Nase darüber.


  »Der Berg«, sagte Rhodan. »Warum steigen Menschen auf den Gipfel eines Berges? Ganz einfach. Weil er da ist.« Benjameen räusperte sich unbehaglich. Wahrscheinlich hat er noch nie erlebt, dass ich mich einem anderen dermaßen offenbare, dachte Rhodan.


  »Ich gestehe es ein«, fuhr der Resident fort. »Manche behaupten, ein wichtiger Zug meines Charakter sei unstillbare Neugier. Sie haben Recht. Dieser Wissensdrang gilt sowohl Menschen und anderen Wesen, für deren Schicksal ich mich interessiere und an dem ich Anteil nehme, als auch den Geheimnissen des Kosmos. Seit ich zum ersten Mal den Fuß auf den Erdmond gesetzt habe, vor fast dreitausend Jahren, möchte ich erfahren, wirklich verstehen, welche Kräfte und Mächte den Kosmos prägen und beeinflussen. Ich bin davon überzeugt, dass Kiriaade mich kennt. Mich und diesen Wesenszug. Vielleicht will sie ihn ganz gezielt ausnutzen. Aber das ändert nichts daran, dass ihre Sache richtig und gerecht ist.«


  Benjameen nippte an dem Getränk. Es war in der Tat fast schon unangenehm süß.


  »Samos«, sagte Rhodan. »Likörwein. Gekeltert aus original griechischen Trauben. Ich würde dir nicht empfehlen, mehr als ein Glas davon zu trinken.«


  »Das habe ich auch nicht vor.«


  »Begleitest du mich?«


  Der Arkonide zuckte zusammen. Die Frage schien für ihn nicht unerwartet zu kommen, ihn aber trotzdem zu überraschen. Rhodan vermutete, dass er am liebsten spontan bejaht hätte, doch an Tess dachte, und daran, was sie dazu sagen würde.


  Manchmal warf seine Lebensgefährtin ihm vor, träumerisch veranlagt zu sein, ein im Grunde viel zu vertrauensvoller Charakter, während sie sich gern als knallharte Realistin sah ... die sie wohl auch war. In dieser Hinsicht ergänzen die beiden sich perfekt, dachte Rhodan.


  »Tess hätte ich selbstverständlich auch gern dabei«, fuhr er fort. »Und wir nehmen die JOURNEE.«


  »Die JOURNEE?« echote Benjameen. »Wir fliegen nicht mit der LEIF ERIKSSON?« Der Arkonide biss sich auf die Lippe, als würde ihm klar, dass er soeben seine Zustimmung erteilt hatte.


  »Das sollten wir in einer etwas größeren Runde besprechen«, sagte Rhodan. »Syntron, wecke Tess Qumisha, Zim November und Coa Sebastian und bitte sie, so schnell wie möglich in meine Kabine zu kommen.«


   


   


  Mittlerweile waren schon zwei Stunden des 6. März 1312 Neuer Galaktischer Zeitrechnung verstrichen, es herrschte also tiefste Bordnacht. Zumindest Tess Qumisha erweckte nicht den Eindruck, bereits geschlafen zu haben.


  Rhodan musterte die Hyperphysikerin unauffällig. Er hatte in seinem langen Leben schon viele Frauen gesehen, doch Tess Qumisha hatte etwas. Sie stand in der Blüte ihrer Jugend, war gerade mal 39 Jahre alt, vielleicht einen Meter und achtzig groß, hoch gewachsen, schlank, wies so gut wie keine Oberweite auf. ihre schwarzen Haare waren etwa fingerlang geschnitten, wirr und struppig. Rhodan hatte sie eigentlich noch nie ohne ihr eigentümliches Augen-Make-up gesehen, dessen dunkle Umrandung ihr einen übernächtigt wirkenden, zugleich geheimnisvollen Ausdruck verlieh, auch wenn man sie nicht gerade mitten in der Nacht aus der Kabine geholt hatte.


  Er konnte sich gut vorstellen, dass Benjameen da Jacinta von dieser Frau fasziniert war.


  In ihren dunkelbraunen Augen schienen goldene Fünkchen zu tanzen. An ihrem rechten Ohr baumelte ein verschlungener Anhänger mit einem dunkelgrünen Kristall in der Mitte; im linken hing am oberen, ein wenig spitz zulaufenden Rand ein schmaler Goldring.


  Sie kam Rhodan trotz ihres Alters mädchenhaft vor.


  Wie fast immer trug sie auch jetzt schwarze Kleidung: ein Trägershirt, eine enge Hose, die ihre Figur betonte, zusammengehalten von einem breiten Gürtel, darunter Stiefeletten, darüber ein dünner, langer, ebenfalls schwarzer Mantel, der wohl eher modische Akzente setzen als wärmen sollte.


  ».. . ich bitte euch also, mich auf diese Hilfsmission zu begleiten. Zugegeben, Kiriaades Botschaft war sehr vage. Doch wo auch immer Kiriaade sich befindet, die Sache dürfte in überschaubarer Zeit erledigt sein.«


  Der Blick des Residenten glitt weiter zu Zim November, den er als Ersten Pilot vorgesehen hatte. Bei Zim stand außer Frage, dass er den Flug mitmachen würde; der junge Mann schien schon jetzt vor Ungeduld zu platzen. Und Rhodan brauchte ihn, trotz seiner Unerfahrenheit.


  »Die Lage am Sternenfenster ist angespannt«, fuhr er fort.


  »Die LEIF ERIKSSON stellt eine beträchtliche militärische Macht dar, die ich nicht vom Fenster abziehen möchte. Wir  werden Kiriaade also mit einem Beiboot zu Hilfe kommen, und zwar mit der JOURNEE.«


  Rhodan stellte leicht amüsiert fest, dass Zim November aufhorchte. Der junge Mann war Emotionaut, konnte ein Raumschiff dank einer so genannten SERT-Haube allein mit der Kraft seiner Gedanken steuern, was die Reaktionsschnelligkeit beträchtlich erhöhte. Genauer gesagt, er war Emotionauten-Praktikant. Der Terraner war erst 19 Jahre alt, jedoch in bester körperlicher Verfassung, trotz seiner Jugend sogar in Dagor-Kampftechniken hinreichend ausgebildet.


  Rhodan wusste, dass Zim das Ausnahmetalent der Emotionautenakademie von Terrania war. Er hatte an Bord der LEIF ERIKSSON keinen offiziellen Rang, sollte nach Absolvierung des Praxisjahrs wieder auf die Akademie zurückkehren. Doch Zim brachte bereits in jungen Jahren alles mit, was ihn einmal befähigen würde, ein eigenes Kommando zu führen. Er war zwar introvertiert und wortkarg, aber mit einem ausgeprägten Charisma ausgestattet. Man nahm Zim Novembers Gegenwart einfach wahr.


  »Und du wirst sie fliegen, Zim«, sagte Rhodan.


  Die JOURNEE war ein soeben von den Werften des Solsystems eingetroffenes, neu konstruiertes Spezialschiff, eins der wenigen Beiboote der LEIF, die man per SERT-Haube steuern konnte.


  »Ich bin bereit«, sagte der junge Mann. Diese Chance würde er sich natürlich nicht entgehen lassen.


  »Habe ich dich richtig verstanden?«, warf Tess Qumisha ein. »Ich soll die wissenschaftliche Leitung übernehmen?«


  »Ja.«


  Hinzu kam ein weiterer Grund, der aber unausgesprochen blieb. Tess und Benjameen waren innig miteinander verbunden. Sie kannte ihn so gut wie niemand sonst; sollte der Arkonide tatsächlich seine Fähigkeit des Zeroträumens einsetzen müssen, würde Tess ihm am ehesten die eventuell nötige Unterstützung geben können.


  »Ich fühle mich geehrt und werde deinem Wunsch selbstverständlich nachkommen«, sagte die ehemalige Mutantin.


  »Allerdings hätte ich noch eine Bitte ...«


  Rhodan sah sie fragend an, begriff aber, bevor sie fortfahren konnte. »Norman?«


  »Norman«, bestätigte sie.


  »Ist es wirklich sinnvoll, ihn in einen Kampfeinsatz mitzunehmen?«


  »Wer spricht denn von einem Kampfeinsatz, Perry? Wir fliegen mit einem kleinen Beiboot. Würdest du einen Risikoeinsatz befürchten, würdest du doch bestimmt schwerere Geschütze auffahren. Außerdem ...« Tess zögerte kurz und lächelte dann entwaffnend. »Außerdem hat sich mittlerweile mehrmals erwiesen, dass wir uns selbst in hoch technisierten Umgebungen auf seinen Spürsinn und Instinkt verlassen können. Er war uns schon oft eine große Hilfe.«


  Rhodan seufzte. Sowohl Benjameen als auch Tess hatten bei ihren Einsätzen immer wieder auf Normans Teilnahme bestanden. Deshalb verfügte er sogar über einen Schutzanzug.


  Norman war ihr Haustier, ein nur fünfzig Zentimeter großer indischer Klonelefant. Rhodan mochte den gutmütigen Burschen mit den kleinen Ohren und der hellgrauen Haut gut leiden, bezweifelte aber, dass es vernünftig war, ihn auf diesen Einsatz mitzunehmen. Auch wenn man Normans Intelligenz mit der eines sehr fähigen Hundes vergleichen konnte, war er immer noch ein Tier.


  Andererseits ... er hatte Tess diesen Einsatz nicht befohlen, er hatte sie um ihre Hilfe gebeten. »Einverstanden«, gab er sich geschlagen. »Selbstverständlich könnt ihr Norman mitnehmen.«


  »Danke.«


  Rhodan wandte sich der letzten Person in der Runde zu, Coa Sebastian, der Kommandantin der JOURNEE. »Und was hältst du von dieser Mission?«


  Die Frau zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Du bist der Terranische Resident. Der Oberbefehlshaber der Flotte und damit auch mein Oberbefehlshaber.« Ihre Stimme klang ein wenig schleppend, als hätte sie die Müdigkeit noch nicht aus den Knochen geschüttelt.


  Kein Wunder, dachte Perry Rhodan. Sie hat Freischicht, und mein Befehl hat sie vor nicht ganz zwanzig Minuten aus dem Bett geholt. Dafür hält sie sich sehr gut...


  »Versteh mich nicht falsch. Ich möchte dir diesen Flug nicht befehlen. Ich bitte dich um einen Gefallen.«


  »Du bist der Resident. Selbstverständlich steht dir die JOURNEE zur Verfügung.«


  »UnddeineLeute?«


  »Stammbesatzung achtzig Personen. Sie können in zehn Minuten ihre Posten eingenommen haben.«


  Rhodan lächelte schwach. Es war ausgeschlossen, dass sie bereits in zehn Minuten starteten, obwohl alles in ihm danach drängte. Auch nachdem der Kontakt abgebrochen war, schien die Verbundenheit mit Kiriaade noch immer stärker zu werden, keineswegs schwächer. Er spürte ihre Präsenz deutlicher denn je, obwohl ihre Gestalt verblichen war. Und er wusste, dass der Kontakt nicht abreißen, dass sie ihn führen würde, wohin die Reise auch ging.


  Kiriaade ...


  Er riss sich zusammen und musterte Coa Sebastian. Mit einem Meter und dreiundsiebzig war sie nicht besonders groß, aber so hager, dass sie fast ausgezehrt wirkte. Die Kommandantin trug ihr pechschwarzes Haar halblang; gemeinsam mit den stets dunkel umrandeten Augen und der scharfrückigen Nase verlieh ihr der Schnitt ein ziemlich strenges Aussehen, das noch durch schmale Lippen und ein spitzes Kinn betont wurde.


  »So habe ich das nicht gemeint. Werden deine Leute diesen Flug freiwillig mitmachen?«


  »Du kannst dich in jeder Hinsicht auf sie verlassen.«


  Rhodan nickte knapp. Das war noch immer keine Antwort, genügte ihm aber.


  Er kannte die Frau nur flüchtig, eigentlich gar nicht. Die JOURNEE war erst am gestrigen Tag mit ihrer Besatzung an die LEIF ERIKSSON überstellt worden. Aber Coa Sebastians Leumund war einwandfrei. Sie stand seit 1286 NGZ im Dienst der Liga-Flotte und hatte ihren Job von Grund auf gelernt. Sie hatte am 28. März 1291 NGZ an der Entscheidungsschlacht gegen MATERIA beim Dengejaa Uveso teilgenommen, dem Schwarzen Loch im Galatischen Zentrum, seit 1300 NGZ das Kommando auf mehreren Leichten Kreuzern der LFT geführt und war am 24. Januar 1304 NGZ beim Kampf um das Solsystem dabei gewesen.


  Sie blinzelte. Irgendwie störte er sich daran. Ihre sonstigen Bewegungen waren effektiv, fast sparsam, als würde sie sich auch in dieser Hinsicht keinen Luxus gönnen, sondern rein zweckgebunden agieren. Sie kam Rhodan schon nach wenigen Sekunden fachlich sehr kompetent, menschlich dagegen eher kühl und zurückhaltend vor, wie eine reine Technokratin, die ihr Schiff im Schlaf beherrschte, zu ihrer Besatzung aber Abstand hielt.


  Ist das die richtige Kommandantin?, fragte der Resident sich. Für das, was ich vorhabe? Für etwas, was ich vor mir selbst kaum rechtfertigen kann, aber tun muss? Aus welchen Gründen auch immer ...


  Vielleicht war sie gerade deshalb genau die Richtige. Rhodan traute sich selbst nicht ganz über den Weg. Er verfügte über eine Lebenserfahrung von knapp drei Jahrtausenden, doch so etwas wie in dieser Nacht war ihm noch nie passiert.


  Aber er hatte keine Wahl. Er musste Kiriaade helfen, es gab keine andere Möglichkeit.


  Er fragte sich, wie dieser innere Zwang, den er verspürte, entstanden war.


  »Gut«, sagte er. »Die Besatzungsmitglieder der JOURNEE sollen sich auf ihre Posten begeben. Wir starten in etwa vier Stunden. Bis dahin werde ich einige Gespräche führen müssen ...«


   


  Hathorjan


   


  Es stank.


  Die eigentümliche, durchdringende Mischung aus zahlreichen Einzelgerüchen war allerdings weniger auf die Vielzahl der Spezies zurückzuführen, die sich in der riesigen Arena versammelt hatten, als auf die Ausdünstungen der Kämpfer. Sie wirkten auf Raye Corona unglaublich intensiv.


  Ihr feiner Geruchssinn kam ihr in diesem Augenblick wie ein Fluch vor.


  Die Ärztin glaubte, die Verzweiflung der Unterlegenen genau vom Triumph der Sieger unterscheiden zu können und sogar die Hoffnung, aber auch die Angst der beiden Kontrahenten, die sich für das Finale qualifiziert hatten. Der eine Geruch war bitter wie Galle, der andere süß wie Honig. Überdies rochen die Forrils, zumindest in Rayes Nase, schon von Natur aus sehr streng, und dieser Umstand schien durch die aufgepeitschten Emotionen nur noch verstärkt zu werden.


  Es stank nicht nur, es war auch schier unerträglich heiß in der Halle. Die Körperwärme von schätzungsweise 20000 Wesen staute sich unter dem Kuppeldach. Zahlreiche Ventilatoren, Abzugshauben und Gebläse kämpften vergeblich gegen sie an.


  Reine Profitsucht, dachte die junge Tefroderin. Die Arena war nicht für solche Zuschauermassen gebaut. Die Veranstalter des Schaukampfturniers wollten so viele Hathors wie möglich mitnehmen und hatten die Zuschauerkapazität rücksichtslos erhöht, die Sperrsitzreihen für die Tefroder zusammengerückt und die Logen für Extremweltbesucher verkleinert.


  Raye Corona fühlte sich einerseits abgestoßen von den Kämpfen, andererseits konnte sie sich der brutalen Faszination, die sie ausstrahlten, nicht entziehen. Sie verabscheute die schiere Gewalttätigkeit, das maskuline - und eigentlich völlig sinnlose - Messen der Kräfte, das Blut, das floss, und die Verletzungen, die es zu behandeln galt.


  Gleichzeitig hingegen schienen diese Aktivitäten tatsächlich irgendwelche Duftstoffe auszuschütten, Pheromone, Lockstoffe, die bis in ihr Innerstes griffen und sie auf eine Weise ansprachen, die sie selbst anwiderte. Sie mochte es sich nicht eingestehen, aber irgendwann hatte sie Gefallen an den Kämpfen der Forrils gefunden.


  Nein. Keinen Gefallen, eher ...


  Sie wusste es nicht. Vielleicht ein animalisches Interesse. Und sie saß bei diesen Kämpfen zu allem Überfluss in der ersten Reihe.


  Was tue ich eigentlich hier?, fragte sich Raye Corona. Ich bin Medizinerin, mit dem Schwerpunkt Implantat-Chirurgie. Ich bin darauf spezialisiert, Tefroder, aber auch Angehörige anderer Völker mit maschinellen, computerisierten Implantaten zu versorgen, und kein Feldscher, den es irgendwie auf ein archaisches Schlachtfeld verschlagen hat, auf dem er mehr Schaden als Nutzen anrichtet.


  Sie seufzte leise. Sie wusste genau, was sie hier tat. Mit 21 Jahren war sie eine der jüngsten Medizinerinnen, die im letzten Jahrtausend in Hathorjan zur Praxis zugelassen worden waren. Genkonditionierung hin, Hypnoschulung her - um in so frühen Jahren tatsächlich Lebewesen behandeln zu dürfen, war durchaus einiges an Begabung erforderlich.


  Sie durfte zwar schon praktizieren, aber ihre Ausbildung war längst noch nicht abgeschlossen. Oder ihre Fortbildung. Sie musste Erfahrungen gewinnen, aus erster Hand Angehörige fremder Völker kennen lernen und sie auch behandeln, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


  Und wann bot sich schon mal die Gelegenheit, einen Forril zu behandeln?


  So gut wie gar nicht. Diese seltsamen Wesen hatten ursprünglich als Techno-Sklaven der Maahks auf einer Ausweichstation der Weltraumbahnhöfe der Methanatmer gelebt. Nachdem sie vor fast 2500 Jahren während des Kriegs gegen die Meister der Insel befreit worden waren, waren sie erst einmal dort geblieben. Dann jedoch waren sie in die Fänge gewisser Veranstalter geraten, über deren Moral und Ethik Raye nicht nachdenken wollte. Sie hätte sich nur sinnlos aufgeregt.


  Seitdem zogen die Forrils durch Hathorjan und boten auf zahlreichen Welten, zumeist aber im Randgebiet, ihre traditionellen Kämpfe dar. Und vor einigen Jahren waren diese Veranstaltungen so richtig in Mode gekommen.


  Die meisten Sippen hatten sich geweigert, ihre Heimat zu verlassen. Sie zogen es vor, weiterhin in den etwa 3000 Raumschiffen zu leben, die auf der riesigen Station gestrandet waren und die sie zu einem obskuren, stadtähnlichen Gebilde verschweißt hatten.


   Aber sie hatten einzelne Angehörige ausgeschickt, die in der großen, weiten Galaxis Hathors verdienen und direkt wieder in Technologie investieren sollten, die wiederum die Lebensqualität der zurückgebliebenen Sippenangehörigen verbessern sollte. Und die leichteste Möglichkeit, schnelles Geld zu machen, war das Angebot eines Sportveranstalters gewesen, der die Forrils ihre traditionellen Kämpfe vor Publikum abhalten ließ. Wobei dieser Veranstalter natürlich kräftig mitverdiente.


  Der Haken dabei war: Der Kampf der Sippen untereinander war seit Jahrtausenden Lebensinhalt der Forrils. Hier ging es nicht darum, den Zuschauern eine Schau zu bieten, hier ging es hart zur Sache. Deshalb waren bei jeder Veranstaltung auch mehrere Mediker anwesend.


  Raye ließ den Blick durch die Wettkampfkuppel schweifen. Auf den fünf Bühnen des erhöhten Podests im Zentrum fand vor dem großen Endkampf, dem Höhepunkt des Abends, zur Zeit ein eher uninteressantes Zwischenprogramm statt. Eine Gruppe von Twonosern versuchte mit nur geringem Erfolg, das Publikum bei der Stange zu halten.


  Die etwa zwanzig seltsamen Wesen jonglierten mit ihren jeweils beiden Armen und Rüsseln unterschiedliche Gebilde aus Formenergie, die explodierten und sich in reale Energie umwandelten, wenn sie sie versehentlich fallen ließen. In Feuer, das etwa zehn Sekunden lang loderte und den Artisten keine schwer wiegenden, aber durchaus schmerzhaften Verletzungen zufügen konnte. Nichts, was man nicht innerhalb von wenigen Minuten mit einem entsprechenden Verband ohne Nachwirkungen heilen konnte, was aber verdammt wehtat, wenn man ihm nicht ausweichen konnte. Und die Twonoser hatten sich vertraglich verpflichtet, die Bühne sogar bei solchen Fehlversuchen nicht zu verlassen.


  Die Wesen faszinierten Raye irgendwie. Sie erreichten dieselbe Größe wie ein durchschnittlicher Tefroder, die Beine und der Rumpf waren durchaus humanoid geformt. Aber schon die zwei dünnen Schulterarme wichen von der Norm ab: Sie waren etwa einen halben Meter lang und wirkten zerbrechlich, ebenso wie die kleinen, weißen, vierfingrigen Hände. Auf dem starken Hals, der kaum noch als solcher zu erkennen war, saß ein 40 Zentimeter langer kegelförmiger Kopf mit nur einem großen Facettenauge in der Mitte.


  Direkt unterhalb des Kopfes kamen zwei Rüssel, durch die die Geschöpfe atmeten. Jeder der Rüssel hatte vier kräftige Greiffinger, die wesentlich stärker als die Hände der verkümmerten Arme waren.


  Dort auf der Bühne versuchten lediglich Weißrüssel, die immer schneller rotierenden Sphären aus Formenergie an einer Berührung mit dem Boden zu hindern.


  Typisch, dachte Raye.


  Das Gesellschaftssystem der Twonoser war in drei Kasten aufgeteilt, die der Rot-, Blauund Weißrüssel. Die Twonoser wurden in ihre Schicht hineingeboren, gleich nach Geburt wurde ihnen die Zeichnung der entsprechenden Kaste eingefärbt, eine Prozedur, die in regelmäßigen Abständen wiederholt werden musste. Nur die unterste Schicht behielt die natürliche Farbe ihrer Rüssel, weiß. Je niedriger die Kaste, um so schlechter waren die Lebensbedingungen. Im Lauf der Zeit war das Ritual der Einfärbung tabuisiert worden, sodass keine der unteren Kasten auf die Idee kam, sich die Rüssel einzufärben.


  Doch nicht diese Teilung in drei Kasten faszinierte Raye am meisten, sondern das seltsame Schicksal dieser Spezies.


  Die Meister der Insel hatten die Twonoser vor etwa zweieinhalb Jahrtausenden ausgerottet. Doch vor knapp 900 Jahren waren sie wie durch ein Wunder wieder in Hathorjan aufgetaucht. Rund zwanzig Milliarden Twonoser hatten eine vorübergehende Bleibe in einer vorgelagerten Kleingalaxis gefunden. Maahks wie Tefroder hatten sich um dieses Volk gekümmert, das gar nicht wusste, wie ihm geschehen war. Und in den über acht Jahrhunderten, die seitdem vergangen waren, hatte sich das Leben der Rüsselwesen erst ansatzweise normalisiert. Noch immer ging der Aufbau einer sinnvollen Kultur nur schleppend voran.


  Die Twonoser waren Entwurzelte, die sich ihre Beine von explodierenden Kugeln aus Formenergie verbrennen ließen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Je länger die Pause  dauerte, desto mehr Kugeln explodierten. Die Darbietung kam trotzdem nicht besonders gut an. Die Zuschauer johlten zwar, wenn die Twonoser hüpften und sprangen, um den Flammen auszuweichen, doch immer mehr ungeduldige Rufe wurden laut.


  Raye hatte den Eindruck, dass das Publikum tatsächlich Blut sehen wollte.


  Die beiden Forrils, die es bis in die Endrunde - den Höhepunkt des Abends - geschafft hatten, ließen noch auf sich warten. Wahrscheinlich pflegten sie ihre Wunden und sammelten alle Kräfte für den letzten Kampf.


  Warum tue ich das?, fragte sich Raye erneut. Sie verstand ihre medizinische Fachrichtung einerseits als heilende Aufgabe, wenn die konventionell-biologische Medizin ebenso wenig weiterhalf wie die Psychomedizin, aber auch als Möglichkeit der zivilisatorischen Weiterentwicklung.


  Ihr Blick wanderte weiter.


  Dutzende verschiedener Fremdwesen saßen in den für sie speziell eingerichteten Logen. Dort, unter einem glockenförmigen Energieschirm, der mit einer Atmosphäre aus den farblosen Gasen Wasserstoff, Methan und Ammoniak gefüllt war, saßen tatsächlich ein paar Maahks. Wahrscheinlich Diplomaten, die der guten Beziehungen zu den Tefrodern wegen dieses Schauspiel verfolgten, obwohl sie ihm als von der reinen Logik geprägte Wesen zwar folgen, es aber wohl kaum genießen konnten.


  Drüben, in einer nicht durch einen Schirm atmosphärisch abgetrennten Loge, saßen einige Gaids. Sie waren durchaus tefroderähnlich, etwa einen Meter und achtzig groß, hatten überaus schlanke, doch kräftige Arme und Beine und eine blaugrüne Hautfarbe. Vom humanoiden Äußeren wich am deutlichsten der Kopf ab: Er war nur faustgroß und haarlos. Die Gehörund Geruchsöffnungen waren vergleichsweise winzig. Auf der Vorderseite saß ein großes Facettenauge. Mit dem breitschultrigen Körper war der Kopf durch einen zehn Zentimeter langen schlauchförmigen Hals verbunden. Direkt unter dem Hals befand sich der Mund, der sowohl zur Nahrungsaufnahme als auch zum Sprechen diente, und auf glei eher Höhe das Gehirn, das mit den Sinnesorganen durch komplizierte Nervenleiter verbunden war.


  Raye wusste kaum etwas über die Gaids. Obwohl sie ein energisches Volk waren, das viele Hundert Sonnensysteme beherrschte, hielten sie sich im Hintergrund, was die galaktopolitische Großlage betraf.


  Zu den Exoten zählten ebenso die Roten Dreier, große, schlanke, von rotem Pelz bedeckte Wesen mit ungewöhnlich kleinen, kugelrunden Schädeln, die sie hier und da ausmachen konnte, ein krötenähnlicher Krash-Ovaron, ein an ein Feuerrad erinnernder, Fremdgas atmender Hugha unter einem Energieschirm, ein spindeldürrer, tefroderähnlicher Blan, ein aufrecht gehendes Echsenwesen aus dem Volk der Bronk und ein tonnenförmiger, mit Tentakeln gespickter Shingel.


  Die Twonoser beendeten endlich ihre Vorstellung und zogen sich unter spöttischen Beifallrufen und höhnischem Applaus von den fünf Bühnen zurück.


  Schrecklich, dachte Raye. Wird diese Spezies je wieder ihren eigentlich angestammten Platz in der Völkervielfalt von Hathorjan finden?


  Aus verborgenen Lautsprechern erscholl eine Fanfare. Unwillkürlich verlagerte Raye ihr Gewicht auf dem Sitz nach vorn. Der Höhepunkt des Abends stand unmittelbar bevor.


  Wie peinlich, dachte sie. Ich kann meine gespannte Erwartung nicht verbergen.


  Sie sehnte sich kurz danach, eine der zahlreichen Kompositionen Lasky Batys hören zu können, verdrängte den Gedanken dann aber und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen.


  In die Backstage-Bereiche, in denen die Forrils untergebracht waren, kam nun Bewegung. Als Angehörige des Ärzteteams, das die Veranstalter der Schaukämpfe hinzugezogen hatten, saß Raye zwischen den unter den Tribünen befindlichen Verschlagen und den Kampfringen, um gegebenenfalls sofort eingreifen zu können. So bot sich ihr ein ungehinderter Blick auf die seltsamen Wesen mit den sechs Gliedmaßen.


  Die großen, massigen Geschöpfe waren nach der Färbung ihrer Pelze getrennt worden. In den Räumlichkeiten links von der Arena befanden sich die mit dem gelben Fell, die Ganzväter, in der Mitte die Halbväter mit dem violetten Fell, rechts die Mütter mit dem roten Fell. Von allen drei großen Logen führten geschlossene Gänge direkt in die Bereiche unter den Tribünen.


  Alle 18 Tage häuteten sich die Forrils. Dazu zogen sie sich allein in ein Versteck zurück; bei ihnen galt es als höchst anstößig, sich vor anderen zu häuten, anderen beim Häuten zuzusehen oder sich nackt seiner Sippe zu zeigen. Ein Forril im nackten Zustand wurde von allen in Ruhe gelassen, selbst für Angreifer war er tabu.


  Bei der Begeisterung, die Forrils für die Kämpfe entwickelten, war zu befürchten, dass sie die Kontrolle über sich verloren und zu lange in der Gruppe ausharrten, obwohl sich eine Häutung ankündigte. Um ihnen die Peinlichkeit zu ersparen, dabei beobachtet zu werden, hatten die Veranstalter diese Rückzugsmöglichkeiten für sie aufbauen lassen.


  Ein weiterer Fanfarenstoß ließ das Publikum in donnernden Jubel ausbrechen, und dann hatten die beiden Kontrahenten des Endkampfs ihren großen Auftritt. Von Traktorstrahlen gehalten, schwebten sie auf die Bühne hinab. Urplötzlich tauchten sie aus einem Verdunkelungsfeld unterhalb des Kuppeldachs auf. Der Beifall erreichte einen ersten Höhepunkt, als die beiden Forrils gleichzeitig den Boden der Arena in der Mitte berührten und sich schüttelten, als die Strahlen sie nicht mehr hielten. Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als wollten sie gleich aufeinander losgehen, doch dann rissen sie sich zusammen und wandten sich den Zuschauern zu. Es war Sitte bei den Forrils, dass die Kämpfer vom Publikum akzeptiert werden mussten.


  Raye war davon überzeugt, dass die Zuschauer kaum etwas über die Forrils wussten. Im Gegensatz zu ihr: Sie hatte auf dem Flug von Cyrdan hierher nach Rakusa alles über diese Wesen gelesen, was sie auftreiben konnte. Nein, für die meisten anderen waren die Forrils nur eine Realität gewordene, von Geheimnissen umgebene Legende, die unbedeutende Fußnote einer schrecklichen Vergangenheit, die es aber zu einer gewissen Berühmtheit gebracht hatte.


  Sie alle wollten nur Blut sehen. Blut, dessen Fluss Raye gegebenenfalls stillen musste.


  Beide Finalisten waren von den Ausscheidungskämpfen schwer gezeichnet. Ihr gelbes Fell war an einigen Stellen rostrot gesprenkelt - Blutflecken, die man nicht entfernt hatte, ein billiger Schaueffekt, der seine Wirkung jedoch nicht verfehlte.


  Selbstverständlich besaßen die beiden Kämpfer dichtes gelbes Fell. Sie waren Ganzväter; nur die hatten als Sippenbeherrscher von Alters her das Recht, um die traditionelle Wazala-Ehre kämpfen zu dürfen.


  Die beiden Kontrahenten brachten jeweils etwa zwei Zentner auf die Waage. Der eine setzte zu einem schnellen Lauf entlang des Arenenrands an, um ja keinen Zuschauer bei seiner Begrüßung auszuschließen. Anfangs spreizte er lediglich die vier kurzen Beine in alle Richtungen ab und schob sich auf ihnen voran, dann senkte er auch die beiden kräftigen Arme bis auf den Boden, um an Schnelligkeit zu gewinnen. Dabei kam es zu einer unbeholfen wirkenden Schlängelbewegung seines Hinterteils, doch Raye wusste, dass es nur diesen Anschein hatte. Der Ganzvater war nicht nur wendig, sondern auch unglaublich muskulös und jedem Tefroder kräftemäßig weit überlegen.


  Der Forril bremste ab, als wäre ihm klar geworden, dass er den Zuschauern nicht zuwinken konnte, wenn er auf allen Sechsen lief, und hob die kräftigen Arme wieder.


  Vor dem Gehege der rot bepelzten Mütter blieb er stehen und ließ sich von ihnen ausgiebig bejubeln. Die Halbväter hingegen ignorierte er. Ganzväter duldeten das dritte Geschlecht lediglich, akzeptierten es aber nicht. Die violett Bepelzten hatten weitestgehende Narrenfreiheit, konnten ihr - in den Augen der Sippenführer - possenhaftes Getue aufführen und den Müttern den Kopf verdrehen. Sie verrichteten ansonsten keinerlei Arbeiten, waren faule Nichtstuer und so feige, dass sie bei den Auseinandersetzungen, für die die Ganzväter lebten, völlig nutzlos waren.


  Sie waren Neutren, ohne die beim Geschlechtsverkehr eine Befruchtung allerdings nicht möglich war. Deshalb kamen sie bei den streng hierarchisch organisierten Forrils in der Rang folge der Geschlechter an zweiter Stelle. Obwohl die weiblichen Forrils, die Mütter, fleißig und arbeitsam waren, die Sippen mit Nahrung versorgten und bei Bedarf auch als tapfere Kämpfer eingesetzt werden konnten, standen sie auf der untersten Stufe und hatten keinerlei Rechte.


  Wahrscheinlich waren die Halbväter nur anwesend, weil die Sieger der Ausscheidungsrunden - und natürlich der Tourniersieger - als zusätzlichen Anreiz die freie Auswahl unter den Müttern hatten und eine Paarung ohne sie ausgeschlossen war. Während die Mütter es als Ehre ansahen, sich mit den Siegern zu vereinigen, waren die Halbväter auf die Gnade und Gunst der Ganzväter angewiesen. Deshalb produzierten sie sich unablässig, um ja aufzufallen und auserwählt zu werden.


  Der andere Finalteilnehmer blieb in der Mitte der Arena stehen, drehte sich langsam um die eigene Achse und winkte dem Publikum ebenfalls zu. Vielleicht bedauerte er, nicht zuerst zu einem Spurt angesetzt zu haben, vielleicht wollte er auch nur seine Kräfte schonen. Raye konnte es nicht genau sagen, doch zumindest bei den Müttern schien seine Zurückhaltung keine nachteilige Wirkung zu haben. Ihr Jubel war mindestens genauso laut wie der, mit dem sie seinen Konkurrenten angefeuert hatten, wenn nicht sogar noch lauter.


  Ein dritter Fanfarenstoß ließ mit seinen martialischen, blechernen Klängen die Halle erzittern, und das Dunkelfeld über der mittleren der fünf Arenen gab den Conferencier frei, einen geckenhaft herausgeputzten Tefroder, einen Harlekin mit rotem Gewand und blauem Federschmuck, der langsam tiefer sank. Die Musik der langen, einfachen Trompeten ohne Ventile schwoll zu einer mitreißenden, aber höchst oberflächlichen orchestralen Melodie an, die das Trompetensignal aus den Tönen des Dreiklangs immer wieder aufgriff und mit Naturnoten variierte.


  Raye fühlte sich von der Einfallslosigkeit der Darbietung abgestoßen. Die Musik war zwar schmissig, sprach aber lediglich die niedrigsten Instinkte der Zuhörer an. Wer Lasky Baty kannte, würde sich niemals für so etwas begeistern können.


  »Verehrtes Publikum!«, rief der Conferencier. Er kam Raye einfach nur schmierig vor. »Wir kommen nun zum Höhepunkt dieses Tourniers, dem Endkampf der Sieger, die die bisherigen sechs Runden überstanden haben. Von einhundertachtundzwanzig tapferen, furchtlosen Kämpfern sind das die mutigsten!« Er zeigte auf die beiden Forrils.


  »Kraterhak Kan Deprok, Sippenältester mit einem berühmten Namen, der schon seit Hunderten Generationen vom Vater auf den Sohn weitergegeben wird.«


  Der etwas massigere der beiden Forrils, der in der Mitte der Arena stehen geblieben war, riss erneut die Arme hoch. Raye bemerkte, dass es sich bei den Schichten unter seinem fettigen Pelz nur teilweise um Fett handelte. Unter einer dicken Speckschicht konnte sie das Spiel starker Muskeln sehen.


  Das Publikum tobte.


  »Und auf der anderen Seite Rank Han Orrak. Was Kraterhak ihm an Erfahrung voraus hat, macht er durch Kraft und Geschick wieder wett. Zwei absolute Favoriten! Wir freuen uns auf einen spannenden, fairen Kampf! Zu Ehren des Großen Waza!«


  Diesmal fiel der Applaus etwas spärlicher aus.


  Beide Forrils rülpsten laut und vernehmlich, wie es der Tradition entsprach, als der Name ihres ehemaligen Heiligtums fiel, und der Conferencier bemühte sich sichtlich, es ihnen gleich zu tun. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang. Wahrscheinlich hatte er diesbezüglich sein Pulver schon bei den zahlreichen Ausscheidungskämpfen verschossen. Bei den Forrils war es Sitte, jedes Mal ehrfürchtig zu rülpsen, wenn der Name des Großen Waza fiel.


  Zehn alte, in Ehren vergilbte Ganzväter, deren Felle schon längst jeden Glanz verloren hatten, marschierten in einen Graben um die Hauptarena. Es handelte sich um Wazala, die solche Tourniere allesamt schon mehrfach siegreich beendet hatten und nun als Kampfrichter fungierten. Für den Höhepunkt dieses Wochenendes waren die erfahrensten der Erfahrenen aufgeboten worden.


  Während der Vorrunden hatten sie eine wichtige Rolle gespielt. Die Ausscheidungskämpfe hatten in allen fünf Kampfkreisen gleichzeitig stattgefunden und jeweils maximal eine halbe Stunde gedauert. Konnten sich danach noch beide Kontrahenten auf den Füßen halten, mussten die Kampfrichter einen Sieger nach Punkten ausrufen.


  Für den letzten Kampf galt diese zeitliche Beschränkung nicht. Erst, wenn einer der beiden Gegner aufgab oder nicht mehr aufstehen konnte, war die endgültige Entscheidung gefallen. Eigentlich waren die Wazala hier beim entscheidenden Kampf also überflüssig. Sie hatten in erster Linie die Aufgabe, auf die Einhaltung der wenigen Regeln zu achten, der Sieger ergab sich aber von ganz allein.


  Die beiden Forrils wandten sich einander zu.


  Der Conferencier wurde von dem Traktorstrahl wieder sanft in die Höhe gezogen und klatschte in die Hände. Der Kampf begann.


   


   


  Deprok schien damit zu rechnen, dass sein Gegner genauso vor und umsichtig reagierte wie er selbst, sah sich aber getäuscht. Orrak stürmte sofort vor, um seinen Gegner zu rammen.


  Der ältere und etwas schwerere Forril versuchte ihm noch auszuweichen, schaffte es aber nicht ganz. Orrak erwischte ihn am Hinterteil. Etwas knirschte laut; das Geräusch wurde von Richtmikrofonen bis zu den hintersten Rängen der Halle übertragen.


  Deprok schrie laut auf, fuhr dann aber so schnell und wendig herum, wie Raye es seinem massigen Körper niemals zugetraut hätte, krallte die Finger der einen Hand in den dichten Pelz seines Gegners und die der anderen in den dichten Bart auf dessen stumpfer, breiter Schnauze. Er zog Orraks Kopf mit einem so heftigen Ruck nach unten, dass Raye glaubte, dessen Genick würde brechen.


  Der jüngere Konkurrent verlor zwar das Gleichgewicht, als er mit dem Kinn auf den Boden prallte, schüttelte sich jedoch und rollte sich flink zur Seite. Deprok wollte sich auf ihn werfen, war aber nicht schnell genug und landete dicht neben ihm. Ein wütender Ringkampf entbrannte, bei dem die Forrils sich mit den beiden Armen und vier Beinen umklammerten. Das ist barbarisch, dachte Raye. Über Jahrhunderte hinweg mochte der Kampf gegeneinander ihr Lebensziel gewesen sein; zwischen den einzelnen Sippen war es immer wieder zu Überfällen gekommen, bei denen die Parteien sich untereinander ausgeraubt hatten, und es war sicher mit großer Härte gekämpft worden. Aber die Forrils waren immerhin hochstehende Intelligenzwesen mit einer eigenständigen Kultur und Technologie, die dicht unterhalb der Raumfahrt stand. In ihrer Welt mochten sie solche Kämpfe ausfechten, aber hier, auf einem hochzivilisierten Planeten der Tefroder ... dieses Spektakel war einfach abscheulich und entwürdigend.


  Mittlerweile war Blut geflossen. Rostrot sickerte es aus einer Wunde neben dem rechten der beiden kleinen, weit auseinander stehenden Augen Deproks.


  Beide Forrils standen wieder, schwankten aber, schienen sich kaum noch auf den vier Beinen halten zu können. Orrak umkreiste seinen Gegner langsam, wagte aber keinen Angriff. Deprok schwankte stärker, musste sich mit einer Hand abstützen. Der jüngere Forril nutzte die Chance, die sich ihm unvermittelt bot, stürmte vor ... und rannte ins Leere.


  Eine Finte! Es war eine Finte gewesen.


  Sein Konkurrent hatte sich zur Seite geworfen und rammte Orrak nun den Kopf in den Leib. Offenbar hatte er eine empfindliche Stelle getroffen, denn Orrak quiekte in einer Tonhöhe auf, die Raye für ein so massiges Wesen geradezu lächerlich vorkam, und brach zusammen.


  Der ältere Forril stürzte sich auf ihn.


  Und so ging es weiter, minutenlang. Dann war die halbe Stunde erreicht, nach der die Ausscheidungskämpfe abgebrochen wurden, doch keiner der beiden wollte aufgeben. Raye wusste nicht, woher sie die Kraft nahmen, doch gerade diese Zähigkeit zeichnete sie wohl aus. Nicht umsonst hatten Deprok und Orrak es ins Finale geschafft.


  Und genau das wollten die Zuschauer sehen. Sie verteilten ihre Gunst gleichermaßen auf beide Kämpfer, feuerten immer denjenigen an, der gerade zusammenzubrechen oder einfach liegen zu bleiben drohte.


  Aber das Ende war abzusehen. Deprok, der ältere, erfahrenere Forril, würde den Sieg davontragen. Er hatte es besser verstanden, mit seinen Kräften hauszuhalten. Wo Orrak ungestüm angriff, wich er mit sparsamen Bewegungen aus. Wenn er zuschlug, dann nur, wenn er sich einigermaßen sicher sein konnte, den Gegner auch zu treffen. Und er kannte wohl doppelt so viele Finten wie sein unerfahrenerer Konkurrent.


  Dann war es so weit. Orrak setzte alles auf eine Karte, wusste, dass er kräftemäßig am Ende war. Er blutete aus zahlreichen Wunden, konnte sich kaum noch aufrecht halten. Lauernd torkelte er um den ebenfalls schwankenden Älteren, wartete auf eine Schwäche, eine Lücke in dessen Abwehr.


  Und glaubte sie zu finden, als Deprok sich mit beiden Armen abstützte.


  So dumm kann er nicht sein, dachte Raye. Er wird doch nicht zweimal auf dieselbe Finte hereinfallen1.


  Er war so dumm.


  Orrak stürmte vor, und Deprok rutschte zur Seite, riss die Arme wieder hoch und rammte sie dem Gegner gegen den Kopf. Die Wucht des Schlages schleuderte Orrak meterweit vorwärts, und er blieb benommen liegen. Zu benommen, um Deprok auszuweichen, der die Chance nutzte und sich mit seinem vollen Gewicht auf ihn warf. Ein Trommelfeuer wuchtiger Schläge trieb dem unterlegenen Forril die letzte Luft aus den Lungen.


  Als Orrak sich nicht mehr rührte, geschah etwas, das Raye nicht für möglich gehalten hätte: Der Sieger bückte sich, packte den zentnerschweren Körper des Verlierers und hob ihn in die Luft. Schwankend stand er da, zehn Sekunden lang, fünfzehn, dann erst ließ er Orrak wieder los.


  Schwer prallte der jüngere Forril auf den immerhin gepolsterten Boden der Arena, stöhnte einmal leise auf, zuckte schwach und blieb dann reglos liegen.


  Auf mich wartet Arbeit, dachte Raye. Viel Arbeit.


  Sie war froh, dass der Kampf endlich vorbei war.


  Deprok riss die Arme hoch. »Kerhaak! Der Große Waza!«, brüllte er in Kraahmak, der kehligen Sprache der Maahks.


  »Ich bin der neue Große Waza!«


  Er rülpste laut und vernehmlich, dann brach auch er zusammen.


  Raye sprang auf und lief zum Kampfplatz.


  In diesem Augenblick zerbarst das Kuppeldach der riesigen Halle, und der Albtraum begann.


  KAPITEL 2


   


  Das Vorrecht derJugend


   


  LEIF ERIKSSON,


  Bordzeit 6. März 1312 NCZ


   


  »Du willst... was?«, sagte Pearl TenWaver.


  Die Kommandantin der LEIF ERIKSSON stammte von Epsal, dem zweiten Planeten der Sonne Vono mit einer Schwerkraftvon 2,15 Gravos. Als Bewohnerin der Schwerkraftwelt, die im 21. Jahrhundert alter Zeitrechnung von Menschen besiedelt worden war, besaß Pearl eine so genannte Kompaktkonstitution: Sie war nur knapp eineinhalb Meter groß, aber fast ebenso breit. Das weibliche Geschlecht war bei ihr so gut wie überhaupt nicht zu erkennen.


  Schon seit Tausenden von Jahren stellten Epsaler hervorragende Raumfahrer auf den Schiffen der Solaren Flotte, und Pearl TenWaver zählte zu den besten davon.


  Rhodan kannte sie gut genug, um zu bemerken, dass sie trotz ihrer äußerlichen Ungerührtheit fassungslos war, und er konnte es ihr kaum verdenken. Wahrscheinlich fragte sie sich jetzt, ob er noch bei Sinnen war.


  Diesen Eindruck würde er wohl ganz allgemein erwecken.


  Niemand, der Kiriaade nicht gehört hatte, würde verstehen, was ihn umtrieb.


  »Du willst mit der JOURNEE das Sternenfenster verlassen und ...« Die Epsalerin verstummte und schüttelte den Kopf.


  Rhodan schätzte ihre fachlichen Qualitäten. Sie war die beste ihres Jahrgangs an der Raumfahrerakademie von Terrania gewesen.


  »Vor wenigen Stunden hat sich ein Wesen namens Kiriaade mit einem eindringlichen Hilferuf an mich gewandt«, wiederholte er. »Ich beabsichtige, diesem Ruf Folge zu leisten. Aufgrund der militärischen Situation am Sternenfenster werde ich allerdings nicht mit der LEIF ERIKSSON fliegen, sondern mit der JOURNEE.«


  Pearl dachte wie eine Raumschiffkommandantin. Wie jemand, der seinen Fachbereich absolut unter Kontrolle, aber keine Vision hatte. Rhodan gestand es sich nicht gern ein, aber in diesem Augenblick wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass er anders war.


  »Aber du kannst doch nicht ... hier einfach ...« Sie sprach es nicht aus. Verschwinden.


  Doch, er konnte es, und er würde es. Er seufzte unmerklich. Ja, seine Erklärung war mehr als dürftig, eigentlich hanebüchen, an den Haaren herbeigezogen. Niemand, der Kiriaade nicht erlebt hatte, würde ihn verstehen.


  Aber er hatte sie erlebt. Und er musste handeln. »Ich habe soeben mit dem Generalstab konferiert«, sagte er. »Wir haben dem Reich Tradom eine militärische Niederlage zugefügt und die gegnerische Flotte vernichtend geschlagen. Das Sternenfenster gehört uns ...«


  Pearl TenWaver seufzte. Er hatte den Eindruck, dass sie ihn für verwirrt hielt, vielleicht sogar für liebeskrank. Hatte er sich in eine irreale Erscheinung verliebt? Sie nahm ihn in diesem Augenblick nicht ganz ernst, und das schmerzte ihn.


  »Aber das wird nicht endlos lange so bleiben. Die gegnerische Flotte ist am Sternenfenster präsent, fliegt ständig Patrouille. Sie wird auf Dauer die militärische Lage am Sternenfenster nicht ignorieren können.«


  »Das ist mir klar. Aber unsere Strategen gehen davon aus, dass sie Wochen, wenn nicht sogar Monate, brauchen werden, um sich von diesem Schlag zu erholen. Außerdem muss die JOURNEE unter ernsthaften Bedingungen getestet werden.«


  Pearl sah ihn an. Er verstand, dass sie an ihm zweifelte, doch sie musste auch den Blick seiner Augen einschätzen können. Und der war keineswegs verschleiert, sondern völlig klar.


  »Unter ernsthaften Bedingungen, ja.« Pearl TenWaver war gut in ihrem Job. Um ein Raumschiff kommandieren zu können, bedurfte es manchmal einer messerscharfen Logik. »Aber nicht unbedingt mit dem Terranischen Residenten und Oberbefehlshaber der Flotte an Bord.«


  Er lächelte schwach. »Oh, keine Bange.« Er bedauerte plötzlich, dass er sie nicht vorab informiert hatte. Wenn er jetzt nicht sehr diplomatisch vorging, würde sie sich ausgetrickst vorkommen, wenn nicht sogar vorgeführt. »Die Flotte der LFT wird einen Oberbefehlshaber vor Ort haben. Dafür habe ich selbstverständlich gesorgt.«


  Er räusperte sich - das vereinbarte Stichwort. Die Tür des kleinen Konferenzraums glitt auf, und Julian trat ein. Er hatte das Gespräch im Nebenraum über ein Holo verfolgt.


  Einer seiner ältesten Freunde und Weggenossen. Einer, der nur selten in den Vordergrund trat, aber auf den er sich einhundertprozentig verlassen konnte.


  Julian Tifflor, Außenminister der Liga Freier Terraner, seit Jahrtausenden einer von Rhodans engsten Freunden.


  Pearl TenWaver ließ sich nichts anmerken. Die fast so breite wie große Epsalerin hatte sich wieder vollständig in der Gewalt und schaltete sehr schnell. »Residenz-Minister«, sagte sie und nickte knapp.


  Rhodan hatte Gespräche geführt. Er hatte, als ihm klar wurde, dass er auf jeden Fall nach Kiriaade suchen würde, Vorsorge getroffen. Kiriaade mochte ihn bis in die Grundfasern seines Seins beeindruckt haben, aber er hatte eine wichtige Position inne, und er hatte Pflichten, die er nicht vernachlässigen durfte.


  Trotzdem hatte er sich Pearl TenWaver gegenüber nicht richtig verhalten. Er hatte ihr ihre Grenzen aufgezeigt, und wenn er nun in Ruhe darüber nachdachte, kam ihm das etwas unfair vor.


  »Kommandantin.« Tiff ließ sich nichts anmerken. Der Residenz-Minister für Außenpolitik war auf Terra gewesen, hatte aber sofort zugestimmt, als Perry Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn um Hilfe gebeten hatte.


  Rhodan hatte auch keine Sekunde lang daran gezweifelt.


  Tiff setzte sich neben ihn. »Damit dürften deine Einwände endgültig ausgeräumt sein«, sagte Rhodan mit ausdruckslosem Gesicht.


  Plötzlich kam er sich schäbig vor. Aber sie wird meine Entscheidung akzeptieren müssen.


   


   


  Er hatte Tiff über die interstellaren Funknetze zum Sternenfenster gebeten und informiert. Sie hatten sich bei der Begrüßung umarmt, wie schon so oft in ihrem Leben, wenn sie länger getrennt gewesen waren.


  Tiff lächelte zurückhaltend, fast schüchtern. Er wusste mit Menschen und anderen Wesen umzugehen.


  »Ich nehme an, dein Entschluss steht fest?«


  Sie versteht es wirklich nicht, dachte Rhodan. »Allerdings«, sagte er laut.


  Die Kommandantin der LEIF ERIKSSON sah Tifflor an, doch bevor sie etwas sagen konnte, wandte der Außenminister sich an sie. »Würdest du mich bitte kurz instruieren, Pearl? Ich bin zwar über die allgemeine Lage informiert, aber wenn du mich an deiner Erfahrung vor Ort partizipieren lässt, könntest du mir bestimmt jede Menge Arbeit ersparen.«


  Freundschaft, dachte Rhodan. Das ist wahre Freundschaft. Tiff versteht es auch nicht, vertraut mir aber absolut.


  Die Epsalerin seufzte. Sie durchschaute Tiffs Schachzug, konnte aber nicht darauf reagieren. »Gern, Außenminister.«


  Rhodan erhob sich. Er fragte sich, ob die anderen nicht Recht hatten. Ob Kiriaade nicht doch eine fixe Idee war, ein Traumgespinst, eine Falle.


  Aber sie hatten Kiriaade nicht erlebt. Er wandte sich an die Kommandantin. »Es freut mich, dass ich deine Befürchtungen zerstreuen konnte, Pearl. Ich bin überzeugt, bei meiner Rückkehr wird die Lage sich nicht wesentlich geändert haben.«


  Er hatte den Eindruck, dass die Epsalerin sich ein gezwungenes Lächeln abzwang. »Natürlich, Resident.«


  Rhodan atmete erleichtert auf. Eine Hürde war genommen. Doch er hatte keinen Zweifel daran, dass alle anderen seine Handlungsweise als zumindest ... seltsam empfinden würden.


  Aber er vertraute seinen Instinkten.


  Er war fast 3000 Jahre alt. Jedes einzelne Pochen des lebensverlängernden Zellaktivtors erinnerte ihn daran.


  Er hatte 3000 Jahre lang überlebt.


  Seine Instinkte konnten so falsch also nicht sein.


   


   


  »Die JOURNEE«, sagte Kommandantin Coa Sebastian. Die Terranerin verzog keine Miene, nur ihre dunkelbraunen Augen schienen zu leuchten.


  Vor Stolz?, dachte Perry Rhodan. »Das Schiff ist startklar?«


  »Jawohl, Resident.« Die Kommandantin des Spürkreuzers zögerte kurz, schien abzuwägen, ob sie von sich aus sprechen oder auf weitere Anweisungen warten sollte. »Ich gehe davon aus, dass du über das Schiff und seine technischen Daten informiert bist?«, fragte sie schließlich.


  Rhodan lächelte schwach. Ja, die 46-Jährige war stolz auf ihr Schiff.


  Natürlich war er über die technischen Daten informiert, auch wenn die IOURNEE erst am gestrigen Tag an die LEIF überstellt worden war.


  Die offizielle Kennzeichnung des Beiboots lautete LE-KR60. Die JOURNEE war ein Spürkreuzer, hergestellt als Spezialeinheit, die in der Lage war, im extremen Geschwindigkeitsbereich fremde Schiffe durch den Hyperraum zu verfolgen. Der Raumer war neben den anderen dieser Baureihe das derzeit schnellste Schiff der LFT. Mit dem regulären Metagrav-Triebwerk erreichte er einen Faktor von 90 Millionen Überlicht, mit dem Grigoroff-Triebwerk einen von 200 Millionen, aber nur über eine maximale Etappendistanz von 30000 Lichtjahren.


  Der Resident beschloss, der Kommandantin den Gefallen zu tun. »Es wäre vielleicht ganz ratsam, die wichtigsten Fakten noch einmal zusammenzufassen.«


  Das Schiff war einer von insgesamt vier Kreuzern, die in dem strukturvariablen Hangar untergebracht waren. Roboter und Techniker nahmen letzte Wartungsarbeiten an dem Kugelraumer vor. In dem künstlichen Licht schimmerte seine Hülle im rötlichen Blau der Ynkelonium-Terkonit-Legierung.


  »Die JOURNEE ist ein Spürkreuzer auf der Basiszelle einer MERZ-VESTA mit einem Durchmesser von einhundert Metern«, vernahm Rhodan Coa Sebastians Stimme. »Sie weist eine typische Triebwerksbestückung mit jeweils vier Hauptund Neben-Metagrav-Triebwerken, ebenso vielen Gravojettriebwerken, NUG-Protonenstrahl-Impulstriebwerken - mit einer Beschleunigung von 1330 Kilometern pro Quadratsekunde - und Antigravaggregaten auf. Im Andockmodul ist zusätzlich das Grigoroff-Triebwerk mit zwei separaten Hochleistungs-Gravitrafspeichern untergebracht. Hier ist eine externe Flutung notwendig, die Speicherfüllung reicht für maximal fünf Etappen bei einem Faktor von zweihundert Millionen.«


  Rhodan nickte versonnen. Die JOURNEE war eine Neukonstruktion, ein Schiff mit dem Schwerpunkt auf Geschwindigkeit und Ortung. Er ließ den Blick über die Wölbung gleiten. Selbst das spezielle Triebwerksmodul sah aus wie bei jedem anderen Beiboot dieser Kreuzerbaüreihe, ein kugelförmiges Kleinraumschiff, das man jedoch nicht unterschätzen sollte.


  Wenn Rhodan an das Beiboot des Arkonidenraumers dachte, den er damals auf dem Mond entdeckt hatte, vor fast 3000 Jahren ...


  Er seufzte leise, fühlte das gleichmäßige Pulsieren seines Zellaktivators. Auch wenn die aktuelle Technologie der Terraner zum größten Teil auf der anderer Völker basierte, die sie adaptiert und weiterentwickelt hatten ... in diesen 3000 Jahren hatten sie Großes geleistet.


  »Die Energieversorgung erfolgt durch einen neu entwickelten Multi-Hyperzapfer«, fuhr Coa Sebastian unbeeindruckt von der geistigen Abwesenheit eines relativ Unsterblichen fort, »durch zwei NUG-Schwarzschild-Reaktoren und Fusionsmeiler zur Notversorgung. Die Schutzschirme zählen zum Besten, was die LFT derzeit zu bieten hat, ein fünffach gestaffelter Paratronschirm, ein ebenso oft gestaffelter HÜSchutzschirm sowie die üblichen Prallschirme. Selbstverständlich verfügt die JOURNEE auch über einen Virtuellbildner.«


  Virtuellbildner, dachte Rhodan. Dieses Gerät sammelte über ein Feld die energetischen Streuimpulse, die von den Maschinen und sonstigen technischen Gerätschaften eines Schiffes ausgingen, um sie dann an einen bis zu drei Lichtjahre weit entfernten Ort zu projizieren. Dort entstand dann ein virtuelles Ortungsbild des Schiffes, von dem sich die gegnerischen Ortungsgeräte verwirren lassen sollten.


  Als er vor fast 3000 Jahren mit dem Beiboot des Arkonidenraumschiffs vom Mond zur Erde geflogen war, hatte er sich gefreut, per Handsteuerung einen direkten Kurs bestimmen zu können, ohne mühsam unendliche Zahlenkolonnen in einen damals im Prinzip schon überholten Computer eingeben zu müssen.


  Doch, in diesen drei Jahrtausenden hatte sich einiges getan.


  »Hervorzuheben ist die Ortungssonderausstattung der JOURNEE«, vernahm er Coa Sebastians Stimme. »Der Kreuzer verfügt über einen Hyperraumspürer, ein dem früheren Halbraumspürer vergleichbares Gerät, das die Ortung und Anpeilung anderer Raumschiffe im Hyperraum und damit auch eine direkte Verfolgung ermöglicht.«


  Rhodan hatte sich über die neu entwickelten Spürkreuzer informiert. Eins der ersten einsatzfähigen Modelle hatte während der zwei Jahre dauernden Testphase der Baureihe ein feindliches, Spionage betreibendes Raumschiff verfolgt. Damals waren diese Kreuzer noch so geheim gewesen, dass die Besatzungsmitglieder nicht einmal ihre wirklichen Namen gekannt hatten.


  »Die Bewaffnung besteht aus zwanzig MVH-Geschützen, die wahlweise im Thermo-, Desintegrator-, Intervall-, Paralyseoder KNK-Modus abzufeuern sind, und acht leichten Transformkanonen mit einer Sprengkraft von jeweils bis zu eintausend Gigatonnen bei Verwendung von ÜberladungsGravitraf-Bomben.«


  Hoffentlich werden wir darauf nicht zurückgreifen müssen, dachte Rhodan.


  »An Beibooten verfügt die JOURNEE über acht KleinstSpace-Jets sowie zwei Shifts. Zusätzlich befinden sich im RollOn-Roll-Off-Hangar noch zwei Dreißig-Meter-Space-Jets.«


  Der Resident atmete tief durch. Er hatte den Eindruck, eine gute Wahl getroffen zu haben. Ein Schiff auf dem Höchststand der derzeitigen Technik, dessen Ausstattung das Schwergewicht weniger in den offensiven als in den defensiven Bereich legte.


  »Die Besatzung ist vollständig an Bord«, fuhr die Kommandantin fort. »Wir sind startklar.«


   »Start in fünfzehn Minuten«, sagte Rhodan. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihn wieder dieses Gefühl beschlich.


  Er kannte es sehr gut. Es stellte sich vor jeder Mission ins Unbekannte ein, die er antrat. Es waren immer wieder ähnliche, wenn nicht sogar dieselben Fragen, die sich ihm stellten und die er sich stellte.


  Eigentlich ganz banale Überlegungen, denen wohl jeder Mensch nachhing. Was würde ihn erwarten? Welchen Gefahren musste er begegnen, aber auch: Welche Wunder würde er sehen? Die Vielfalt der Schöpfung war unermesslich, sowohl in der einen, als auch in der anderen Hinsicht. Und Kiriaades Aussagen legten nahe, dass er bei dieser Reise vom einen wie vom anderen mehr als genug erleben würde.


  Diesmal war das Gefühl der Ungewissheit, aber auch der Erwartung so stark wie selten zuvor.


  Rhodan nickte entschlossen und betrat die JOURNEE.


   


   


  Tess Qumishas Blick glitt über die Gesichter der Personen in der Zentrale der JOURNEE. Ihre Wahrnehmung blieb auf das Sehen beschränkt. Sie sah nur Gesichter. Oberflächen, bloße Hüllen. Nichts dahinter, nichts darunter.


  Nach all den Jahren machte ihr das noch immer zu schaffen. Nicht ständig, aber hin und wieder, bei besonderen Gelegenheiten, wenn sie einmal Atem schöpfen, alles etwas ruhiger angehen lassen konnte. In diesen Augenblicken kam sie sich dann beraubt vor, ja fast verkrüppelt.


  Sie bezweifelte, dass irgend jemand dieses Gefühl nachvollziehen konnte, und wenn sie es ihm noch so lange erklärte. Mit Ausnahme von Benjameen vielleicht, der selbst ein Mutant war und ihr näher stand als jeder andere Mensch. Sie hatte ihn einmal gefragt, ob er sich vorstellen könne, seine Gabe des Zeroträumens zu verlieren, und er hatte sie zuerst verständnislos angesehen. Dann dämmerte ihm jedoch allmählich, was sie meinte, und er hatte das unverhohlene Entsetzen in seinem Blick nicht verbergen können. »Ich käme mir vor wie tot«, hatte er gesagt und sie in den Arm genommen und ganz fest an sich gedrückt.


  »Ja«, hatte sie geflüstert. »Ja. Wie tot.«


  Ihr Blick glitt über die Gesichter, und sie konnte versuchen, den jeweiligen Ausdruck darauf zu deuten, das Mienenspiel zu lesen. Mehr nicht. Alles andere blieb ihr verborgen.


  Rhodan wirkte ein wenig entrückt, fast verwirrt, als könne er selbst noch nicht so ganz glauben, wie ihm geschah.


  Benjameen saß leicht verkrampft da. Tess kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er überaus angespannt war. Ihn beschäftigte, dass er trotz seiner paranormalen Begabung keinen Zugriff auf Rhodans ... Visionen bekam.


  Von Zim November konnte sie nur das Kinn sehen, der Rest seines Kopfes wurde von der SERT-Haube bedeckt. Der junge Emotionaut saß kerzengerade da, ein Anzeichen für seine Konzentration. Er steuerte den Kreuzer nach Rhodans Kursanweisungen, wobei nur der Resident selbst den Ruf wahrnehmen konnte, dem er folgte.


  Coa Sebastian, die Kommandantin, kam Tess kühl und zurückhaltend vor. Fachlich hochkompetent, menschlich aber eher kalt. Tess hatte sie in den wenigen Stunden ihrer Bekanntschaft noch nie lachen, ja nicht einmal lächeln sehen. Ihre Miene konnte sie überhaupt nicht deuten.


  Cita Aringa, die Plophoserin, die aufmerksam ihre Funkund Ortungsinstrumente beobachtete, schien ausgeglichen und ruhig zu sein. Sie war schweigsam und fast so zurückhaltend wie die Kommandantin, stets freundlich, dabei aber auch unverbindlich.


  Tess sah ihre Gesichter und fragte sich, was sie dachten.


  Früher hätte sie es nicht fragen müssen. Früher hätte sie es gewusst.


  Tess Qumisha war Monochrom-Mutantin gewesen. Sie hatte von Geburt an die Welt nur schwarz-weiß wahrnehmen können. Ihre Fähigkeit war die der Telepathie gewesen; sie hatte in den Gedanken ihrer Mitmenschen und anderer Wesen lesen können wie in offenen Büchern.


  Und das konnte sie jetzt nicht mehr. Ein Monochrom-Mutant war nicht nur unfruchtbar, er hatte auch ein Todesgen in sich getragen, das normalerweise irgendwann aktiv wurde und dem Leben ein vorzeitiges Ende bereitete. Eine Operation hatte sie gerettet und ihr auch die Fähigkeit gegeben, farbig sehen zu können. Zu einem hohen Preis: auf Kosten ihrer Parafähigkeiten.


  Als Tess aus der Narkose erwacht war, hatte sie geglaubt, sie sei plötzlich taub und blind zugleich geworden. Wie sollte sie diesen Verlust beschreiben? Den Verlust eines Sinnes, über den andere Menschen gar nicht verfügten, den sie sich nicht vorstellen konnten? Was machte es schon aus, wenn man plötzlich keine Gedanken mehr lesen konnte? Die anderen konnten es schließlich ja auch nicht.


  Es war sinnlos gewesen, mit ihnen darüber zu sprechen. Sie hatten sie nicht verstanden.


  Tess machte niemandem einen Vorwurf. Vielleicht waren die anderen insgeheim sogar froh darüber, dass sie keine Gedanken mehr lesen konnte. Vielleicht hatten sie sich vor dieser Fähigkeit ein wenig gefürchtet, waren ihr zumindest mit Misstrauen begegnet.


  Aber es war still geworden um sie herum. Das leise Wispern war verschwunden, das sie ihr ganzes Leben lang vernommen hatte, das Flüstern im Hintergrund, die Geräuschkulisse, an die sie sich so sehr gewöhnt hatte, dass sie laut aufgeschrieen hatte, als sie erwachte und sie auf einmal verschwunden war.


  Sie hatte gewusst, dass sie ihre telepathische Fähigkeit verlieren würde, es hatte keine Alternative zu der Operation gegeben, nur den Tod, und sie hätte Benjameen nicht allein zurücklassen können. Sie wollte ihr Leben nicht aufgeben, hatte daran gehangen. Aber jetzt ...


  Wenn die Stille ganz tief wurde, wenn sie von ihr erdrückt zu werden schien, wenn sie wieder einmal an ihr verzweifelte, dann.fragte sie sich gelegentlich, ob sie damals die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Sie brauchte nur Benjameen anzusehen, um die Antwort darauf zu kennen.


  Und es hatte ein Leben nach dem Tod der fremden Stimmen in ihrem Kopf gegeben. Mit Bens Hilfe hatte sie die Ausbildung zur Hochfrequenz-Energietechnikerin abgeschlossen und dann Hyperphysik studiert. Und sie war bestimmt nicht schlecht in ihrem Job, sonst hätte Rhodan ihr nicht die wissenschaftliche Leitung der Expedition übertragen. Der Resident wusste da genau zu unterscheiden. Sicher, er hätte sie mitgenommen, weil Benjameen sie vielleicht brauchte, aber wenn er ihr in dieser Hinsicht nicht vertraute, hätte er einen anderen Wissenschaftler an Bord geholt.


  »Perry!« Coa Sebastians Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Die Kommandantin ließ eine Holoprojektion in der Mitte der Zentrale entstehen. Es zeigte eine schematische Darstellung der Milchstraße, durch die sich ein roter Strich zog - der Kurs der JOURNEE. Der Sektor Hayok lag schon weit hinter ihnen. Bei dem Flug mit einem Überlichtfaktor von 80 Millionen, den Rhodan angeordnet hatte, legte die JOURNEE über zweieinhalb Lichtjahre in der Sekunde zurück - etwa 9000 in der Stunde!


  Rhodan schien die Kommandantin nicht gehört zu haben.


  Er saß noch immer völlig geistesabwesend da, starrte ins Leere, schien auf etwas zu lauschen, das nur er wahrnehmen konnte.


  Die ehemalige Telepathin betrachtete das Holo.


  Der Sektor Hayok befand sich etwa 2150 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßen-Hauptebene. Rhodans leisen, fast geistesabwesend gemurmelten Anweisungen folgend, hatte Zim November einen Kurs leicht »schräg nach unten« in Richtung Nordwest-Rand der Milchstraße gesetzt. Sie hatten im Überlichtflug mehrere bekannte und bedeutende Welten passiert, darunter auch den von Terranern besiedelten Planeten Epsal.


  Immer wieder war die JOURNEE in den Normalraum zurückgefallen, und Perry Rhodan hatte anscheinend ins All hinaus gelauscht und dann den Kurs bestätigt - eine gerade Linie in den Nordwest-Quadranten der Milchstraße. Bei einem dieser Stopps hatte Tess schon befürchtet, Arkon sei Rhodans Ziel, doch der Kugelsternhaufen Thantur-Lok lag etwa 20000 Lichtjahre über der Hauptebene.


  »Kurs beibehalten«, hatte der Resident gesagt. »Auf Überlicht gehen, Faktor wie gehabt achtzig Millionen.«


  Ein weiterer Stopp, und noch einer, und nun fiel die JOURNEE aus einer weiteren Metagrav-Überlichtetappe in den Einsteinraum zurück. Tess musste keinen zweiten Blick auf das Holo werfen, um zu wissen, wieso die Kommandantin nun das Gespräch mit dem Residenten suchte.


  »Perry«, wiederholte Coa Sebastian. Ihre Stimme klang belegt, fast sogar etwas besorgt. Rhodan reagierte noch immer nicht.


  Worauf haben wir uns eingelassen ?, fragte sich Tess. Ist der Resident überhaupt noch zurechnungsfähig?


  Aber Benjameen hatte zweifelsfrei bestätigt, dass da irgend etwas gewesen war. Eingebildet hatte Rhodan sich die Begegnung nicht, so viel stand fest.


  »Perry?«, wiederholte die Kommandantin. »Kannst du uns mittlerweile etwas über das Ziel unseres Flugs sagen? Wohin geht die Reise?«


  Rhodan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Tess kam seine Antwort hilflos vor.


  Coa Sebastian kniff die Augen zusammen. »Aber du bist dir sicher ...« Sie verstummte mitten im Satz. Immerhin sprach sie mit dem Terranischen Residenten.


  Mit einem Mann, dachte Tess, der während einer militärisch kritischen Situation am Sternenfenster seine Flotte zurück lässt, um einem ... Auch sie führte den Gedanken nicht zu Ende. Aus irgendeinem Grund war ihr der Begriff Hirngespinst in den Sinn gekommen.


  Aber das hatte Rhodan nicht verdient. Seine Instinkte hatten ihn immer sicher geleitet. Tess war überzeugt, dass Rhodan glaubte, richtig zu handeln. Dass er vielleicht gar nicht anders handeln konnte.


  Plötzlich bedauerte sie ihr Misstrauen.


  Der Resident straffte sich. »Ja«, sagte er, und diesmal klang seine Stimme so energisch, wie alle anderen sie kannten. »Die JOURNEE hatte den Hangar der LEIF ERIKSSON kaum verlassen, als ich schon wieder Kiriaades Gegenwart wahrnahm.«


  »Kannst du das etwas ... spezifizieren?«


  »Es ist kein konkreter Kontakt. Am ehesten könnte man es als eine Art unsichtbaren Faden beschreiben, der permanent abzureißen droht.«


  Coa Sebastian warf Rhodan einen skeptischen Blick zu.


  »Aber er ist noch nicht abgerissen?«


  »Nein. Es tut mir Leid«, sagte Rhodan, »für euch hört es sich wahrscheinlich sehr seltsam an, aber besser kann ich es nicht erklären.«


  »Der Kontakt ist da!« Benjameen schien zu glauben, für Rhodan in die Bresche springen zu müssen. »Das kann ich bestätigen.«


  »Aufgrund deiner Fähigkeiten müsstest du doch im Grunde sehr viel besser als Rhodan geeignet sein, diesem ... Ruf zu folgen«, sagte die Kommandantin.


  »Ich erlange keinerlei Zugang zu Perrys Wahrnehmungen.


  Ich erkenne lediglich, dass da etwas ist.«


  »Fragst du aus einem bestimmten Grund, Coa?« Der Resident sah die Kommandantin aus leicht zusammengekniffenen Augen an.


  »Ja. Wir sind seit fast vier Stunden unterwegs und haben schon eine beträchtliche Strecke zurück gelegt. Genau ...«


  »sie warf einen Blick auf ein Datenholo - »33.610 Lichtjahre.«


  »Das ist mehr, als ich anfangs erwartet habe«, bestätigte Rhodan. »Und wir sind nach meiner Wahrnehmung der Stimme Kiriaades noch nicht viel näher gekommen.«


  »Du weißt, worauf ich hinaus will?«, fragte die Kommandantin.


  Rhodan nickte. »Natürlich.«


  Die Kommandantin deutete auf das Holo, in dem der Flug der JOURNEE durch die rote Linie dargestellt wurde. »Wir haben den Milchstraßenrand in Höhe der Hauptebene erreicht, Perry. Vor uns liegt der Leerraum zwischen den Galaxien.«


  Tess glaubte plötzlich, eine knisternde Spannung zwischen den beiden wahrzunehmen.


  Coa Sebastian zögerte kurz. »Und?«, fragte sie schließlich.


  Rhodan schloss die Augen. Er schien in sich hinein zu horchen. »Ich nehme Kiriaades Spur ganz deutlich wahr«, sagte er schließlich. »Wir sind auf dem richtigen Kurs.«


  Die Kommandantin ersetzte das Hologramm durch ein neues. Es zeigte zwei Galaxien, getrennt durch einen schier unermesslichen Leerraum. »Wenn wir diesen Kurs beibehalten ...« , sagte sie.


  »Ich weiß«, sagte Rhodan mit leichtem Spott. »Ich k'enne mich ein wenig mit der Kosmonautik aus. Vor uns liegt der intergalaktische Abgrund zwischen der Milchstraße und Andromeda.«


  Er kannte sich zumindest besser aus als Tess. Erst jetzt, nachdem der Name gefallen war, begriff sie. Das neue Holo zeigte die Milchstraße und deren Nachbargalaxis.


  »Du wirst es vielleicht nicht glauben«, fügte Rhodan ironisch hinzu, »aber ich war sogar schon mehrmals dort.«


  Sie spürte geradezu, wie die Spannung in der Zentrale noch stärker wurde. Andromedal Auch bekannt als M 31, eine Spiralgalaxie vom Typ Sb mit einem Durchmesser von etwa 150000 Lichtjahren mit 400 Milliarden Sonnenmassen.


  Die erste fremde Galaxis, in die die Menschheit in ihrer Geschichte vorgestoßen war, vor etwa zweieinhalbtausend Jahren. Eine Galaxis, die unter der Herrschaft grausamer Diktatoren gestanden hatte, der Meister der Insel, die Rhodan nach einem mehrjährigen Krieg besiegt hatte.


  Andromeda, eine Galaxis mit einem Doppelkern, einer Zentrumsballung von etwa 20000 Lichtjahren Durchmesser. Einst musste eine andere, kleinere Galaxie in das Kerngebiet von M 31 eingedrungen sein und war dann von der größeren regelrecht aufgefressen worden.


  Andromeda, eine Galaxis, die rund 2,2 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt war.


  2,2 Millionen Lichtjahre.


  Tess rechnete blitzschnell nach. Würde die JOURNEE mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von 90 Millionen Überlicht fliegen, würde sie bis zur Nachbargalaxis etwa achteinhalb Tage benötigen.


  Siebzehn Tage hin und zurück, bestenfalls. Ganz zu schweigen von der Zeit, die sie in Andromeda verbringen würden.


  Die Lage am Sternenfenster konnte jederzeit wieder kritische Dimensionen annehmen. Würde Rhodan es wagen, sich so lange von einem potenziellen Schlachtfeld zu entfernen, auf dem sich das Schicksal der gesamten Milchstraße entscheiden konnte?


  Konnte Rhodan das verantworten!


  Falls Andromeda überhaupt das Ziel war. Der Resident hatte gerade eingestanden, Kiriaade noch nicht wesentlich näher gekommen zu sein. Vielleicht wollte sie ihn zu einer ganz anderen Galaxis locken, einer, die weit, vielleicht sogar unvorstellbar weit, hinter Andromeda lag.


  Diesmal zögerte Rhodan nicht. Tess konnte geradezu verfolgen, wie er vielleicht all das überdachte und dann einen Entschluss fasste.


  »Die JOURNEE ist fernflugtauglich. Zim, nimm Kurs auf Andromeda. Ich kann nicht genau sagen, wieso, aber ich weiß jetzt, das ist unser Ziel.«


  Tess schaute zu Coa Sebastian hinüber. Die Kommandantin atmete tief ein. Dann nickte sie, kommentierte die Entscheidung des Residenten aber nicht.


  Ganz im Gegensatz zu dem jungen Piloten. »Aye, Sir!«, sagte November, und in seiner Stimme schwang fiebernde Ungeduld mit.


  Einerseits konnte Tess die Begeisterung des Emotionauten verstehen. Zim dürstete danach, sich zu bewähren, und war voller Tatendrang.


  Andererseits ...


  Armer Junge, dachte Tess. Du weißt nicht, was dich dort erwartet. Du hoffst auf ein großes Abenteuer, und sicher, diese Hoffnung ist das Vorrecht der Jugend. Vielleicht findest du aber ein größeres Abenteuer, als dir lieb sein wird. Vielleicht steht am Ende dieses Abenteuers der Tod. Wenn nicht deiner, dann der einiger anderer von uns.


  Unbeeindruckt von ihren mit einem Mal so skeptischen Gedanken setzte Zim November den Weg fort.


  Richtung Andromeda.


   


  Hathorjan


   


  Raye Corona erstarrte.


  Sie sah den Strahl nicht, spürte nur dessen Hitze. Er fuhr in die höchste Stelle der Kuppel, zerschmolz Metall und Kunststoff, und glühende Tropfen sprühten durch das riesige Rund. Einer zischte nur Zentimeter an ihrem Kopf vorbei.


  Ein Thermostrahler, dachte sie entsetzt. Jemand greift die Kuppel mit einem Thermostrahler an!


  Soeben noch verbundene Verstrebungen wurden voneinander getrennt und schnellten mit brachialer Urgewalt zurück, vergrößerten das kreisrunde Loch im Dach und schufen riesige Risse, Kränze und Zacken, die sich im nächsten Augenblick jedoch schon wieder auflösten. Desintegratorstrahlen vergrößerten die gewaltsam geschaffene Öffnung und ließen das von ihnen erfasste Material in seine Atome zerfallen.


  Was ist hier los? Ein Überfall? Der Gedanke war völlig abwegig. Raye glaubte keine Sekunde lang daran. In Hathorjan herrschte seit Jahrhunderten Frieden, von einigen kleinen lokalen Konflikten einmal abgesehen, ganz im Unterschied zur Nachbargalaxis, der Milchstraße, die seit Jahrhunderten immer wieder im Zentrum des kosmischen Geschehens zu stehen schien.


  Einen Augenblick lang drangen längst vergessen geglaubte Urängste an die Oberfläche. Ein Angriff der Maahks ... unsere Vorfahren haben sie unterdrückt und geknechtet, und nachdem sie dann von unserer Herrschaft befreit wurden, hätten sie fast einen Rachefeldzug gestartet, der die Tefroder wohl ausgelöscht hätte ... Wollten sie jetzt nachholen, was sie damals versäumt hatten?


  »Unsinn!«, murmelte Raye. Die Maahks unter den Zuschauern waren genauso überrascht wie die Tefroder. Sie schlössen ihre Schutzanzüge; offenbar befürchteten sie, dass der Energieschirm, der ihre Atmosphäre hielt, jeden Augenblick zerstört werden könnte.


  Ein Geräusch ließ Raye aufhorchen, ein dumpfes Dröhnen, das schnell höher und schriller, aber auch lauter wurde. Sie stand wie erstarrt da, schaute in das Loch im Kuppeldach, sah winzige leuchtende Punkte am nachtschwarzen Himmel, die sich rasend schnell näherten, für sie immer größer wurden, bis sie dann Lebewesen in Raumanzügen erkannte, in Kampfanzügen, Geschöpfe, die sie entfernt an die Bronk erinnerten. Sie waren zwei, zweieinhalb Meter groß, kräftig und massiv. Die stämmigen Säulenbeine und die Körper mit der gedrungenen Brust und den vier Armen, die ihnen entsprossen, wurden von roten Kampfanzügen bedeckt.


  Eins der Wesen raste in einem rasanten Sturzflug zum Hallenboden hinab. Raye sah einen Kopf mit einem hoch aufragenden, am Rand gezackten Nackenund Hinterkopfschild, zwei aus dem Stirnbereich entspringenden, jeweils etwa einen halben Meter langen Hörnern sowie einem dritten, kleineren, vielleicht 15 Zentimeter langen auf der vorragenden Nasenund Mundpartie. Der Mund selbst erinnerte sie an einen Vogelschnabel, die bräunlich-grüne Schuppenhaut mit eingelagerten Knorpelplatten an Panzerechsen.


  Solch ein Geschöpf hatte sie noch nie gesehen. Wo kam es her? Weshalb griff es sie an?


  Das Echsenwesen setzte auf und eröffnete sofort das Feuer aus einem schweren Impulsstrahler, den es beidhändig abfeuerte. Raye warf sich zu Boden, entging knapp einem Strahl, der fast ihr Haar versengt hätte.


  Und dann waren weitere dieser Echsengeschöpfe da, Dutzende, Hunderte. Sie waren mit allem bewaffnet, was ein perverser, martialischer Verstand sich nur ausdenken konnte. Mit Nuklearbrennern, deren violett leuchtende Strahlen im Ziel jegliche Masse, die sie trafen, zu einem Miniatur-Fusionsprozess anregten und thermonuklear zerfetzten. Mit Kampfäxten, Schwertern, Stachelkeulen, Vibratormessern, alle aus hochwertigem Stahl und vergleichbaren Materialien, die Stahl gleichermaßen wie Lebewesen durchtrennten. Ihre Kompaktkampfanzüge waren Raumrüstungen mit Verstärkungssegmenten und harnischartigen Panzerungen.


  Wohin?, dachte Raye. Wo finde ich Schutz und Deckung?


  Ihr Blick fiel auf einen der Gänge, durch die die Forrils sich zum Häuten unter die Tribünen zurückzogen, und sie robbte los.


   


   


  Durch die Lücke im Kuppeldach stießen weitere Angreifer vor, weit über zwei Meter große, hoch gewachsene, humanoide Wesen mit bleicher gelber Haut, handtellergroßen blauen Augen und ausdrucksvollen Gesichtern. Doch sie schienen nicht bewaffnet zu sein, ignorierten das Gemetzel, das überall um sie herum stattfand. Ihr Ziel waren die fünf Kampfkreise.


  Strahlen fauchten über Raye hinweg, und irgendwann konnte sie kaum noch etwas sehen, hörte nur noch die Schreie der Sterbenden. Sie kletterte über Leichen hinweg oder schob sie zur Seite, schien dem Schutzraum der Forrils aber einfach nicht näher zu kommen.


  Doch die Angst verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Fette Qualmschwaden nahmen ihr die Sicht, doch sie hörte nicht auf, Ausschau zu halten nach den Angreifern, versuchte, sie frühzeitig zu entdecken und den Strahlen ihrer tödlichen Waffen auszuweichen.


  Irgendwann schaute sie wieder nach oben, zu der Lücke im Kuppeldach, und sie glaubte, ihren personifizierten Albtraum zu sehen.


  Sie war Medizinerin, ging in ihrem Beruf voll und ganz auf. Anderen zu helfen, das war die Aufgabe, der sie sich verschrieben hatte. Und die Implantat-Chirurgie, auf die sie sich spezialisiert hatte, bot zahlreiche Möglichkeiten, aber ebenso die große Gefahr eines Missbrauchs. Wann war es noch zulässig, Tefroder oder andere Wesen mit maschinellen, computerisierten Implantaten zu versorgen, wann wurde eine ethische Grenze überschritten, bei der es nicht mehr um medizinische Hilfe ging, sondern die Aufrüstung des Körpers als Selbstzweck betrieben wurde ?


  Das Geschöpf, das sich durch die an den Rändern noch glühende Lücke im Kuppeldach senkte und rasend schnell genau auf die zu flog, hatte diese Grenze längst überschritten. Schon vor langer, langer Zeit.


  Es donnerte über sie hinweg, stoppte in der Luft. Raye sah eine über zwei Meter große, humanoide Gestalt mit zwei Armen und Beinen. Aber das war so ziemlich das Einzige, was sie mit einem normalen Tefroder noch gemeinsam hatte.


  Der bohnenförmig nach hinten ausladende Kopf des Geschöpfs wies zwei völlig verschiedene Gesichtshälften auf. Die ovale linke Seite war völlig haarlos und von wächsern glatter, hellrosa Haut überzogen. Sie wurde beherrscht von einem großen, fast kreisrunden Auge mit einer blauschwarzen Pupille, die sich plötzlich ruckartig vergrößerte.


  Die linke war zur rechten grob symmetrisch, bestand jedoch aus beweglichen, großteils spiegelnden Metallteilen. Wie der unverkleidete Kopf eines Roboters, dachte Raye. Sie sah an Stelle von Muskeln und Sehnen winzige Hydrauliken, Zahnräder, Transmissionsriemen und Drahtverbindungen. Bei dem Auge schien es sich um eine in einem Kugelgelenk sitzende Kamera zu handeln, die wiederum auf einer diagonal


  um den Kopf verlaufenden Schiene befestigt war.


  Raye konnte nicht erkennen, ob der Körper eine ähnliche Verschmelzung aus biologischen und mechanischen Teilen darstellte; er steckte in einem schwer gepanzerten Kampfanzug, in den zahlreiche Waffen eingebaut schienen.


  Vielleicht..., dachte die junge Tefroderin. Vielleicht ist das gar kein Anzug. Vielleicht ist das sein Körper!


  Der unheimliche Cyborg stieg wieder höher und beobachtete von seiner Position über den Kampfbühnen aus das Vordringen der Echsenwesen. Er ist der Befehlshaber der Soldaten, die uns überfallen!


  Aber warum? Welchen Sinn hatte diese Aktion? Und was waren das für Wesen?


  Das alles ist gar nicht wahr. Das ist nur ein böser Traum.


  Gleich werde ich in meinem Bett im Krankenhaus auf Cyrdan aufwachen und ...


  Ein Energiestrahl fauchte über sie hinweg. Seine Hitze machte ihr nachdrücklich klar, dass es sich keineswegs um einen Traum handelte.


  Raye kroch weiter, während neben ihr Tefroder und Maahks starben, Forrils und Gaids. Sie kroch und kroch, schien aber noch immer nicht voranzukommen. Irgendwann wandte sie den Blick von den Leichen und Sterbenden ab, schaute zu der Arena, und ihr fiel auf, dass Deprok und Orrak, die beiden Gegner der Endrunde, verschwunden waren. Ein unwichtiges Detail, doch aus irgendeinem Grund kam es ihr plötzlich bedeutsam vor.


  Eins der Echsenwesen stürmte an ihr vorbei, und sie drückte sich flach auf den Boden, bewegte sich nicht. Der Angreifer schien sie für tot zu halten, wandte ihr auf der Suche nach anderen Opfern den Rücken zu.


  Raye öffnete die Augen einen Spalt breit. Er schießt auf alles, was sich bewegt, dachte sie entsetzt.


  Als der Angreifer das Flugaggregat seines Rückentornisters aktivierte und rasend schnell vom Boden abhob, setzte Raye sich wieder in Bewegung. Sie lachte leise, aber fast hysterisch auf; der Eingang des Verschlags, von dem sie sich Schutz erhoffte, war nicht weit von ihr entfernt. Sie richtete sich auf die Knie auf, warf sich über die niedrige Schwelle und atmete auf, als sich der aus einer Forril-Haut bestehende Vorhang hinter ihr wieder schloss.


  Sie sah sich blitzschnell in dem halbdunklen Raum um.


  Zwei rotbepelzte Mütter hatten sich hinter einem großen Topf verkrochen, in dem ein scharf riechendes Gebräu vor sich hin köchelte.


  Eine Suppe, hergestellt aus dem gehäuteten Fell eines Ganzvaters. Die Forrils hatten im Lauf der Jahrhunderte gelernt, alle möglichen Produkte zu verarbeiten, sogar die Häute der Artgenossen.


  Vor der Hütte erklangen dumpfe Schritte. Einer der Soldaten, dachte Raye voller Schrecken. Die Angreifer hatten offenbar jeglichen Widerstand, falls es überhaupt welchen gegeben hatte, gebrochen und suchten nun nach Überlebenden ihrer grausamen Attacke.


  »Versteckt euch!«, raunte Raye den beiden Müttern zu und drang tiefer in das Innere des Raums vor.


  Es dauerte entsetzlich lange, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit angepasst hatten. In einer Ecke des Vorraums lagen zahlreiche Felle auf einem Stapel; offenbar sollten sie von den Müttern weiterverarbeitet werden.


  Aus Fellen bestanden auch die von der Decke bis zum Boden reichenden Vorhänge, die den hinteren Bereich des Verschlags wiederum in mehrere Nischen unterteilten.


  Unglaublich, dachte Raye. Die Forrils sind technisch außerordentlich begabt. Trotzdem verhalten sie sich wie halb zivilisierte Primitive, und genau so hält man sie hier auch!


  Die Schritte wurden lauter. Die echsenhaften Soldaten näherten sich dem Schutzraum.


  Raye versuchte, zwei, drei Felle von dem Stapel zu zerren, doch sie waren zu schwer. Sie gab das sinnlose Unterfangen auf und lief zum hinteren Teil des Verschlags unter der Tribüne.


  »Nein!«, kreischte eine weinerliche Stimme. Offenbar hatte einer der sich häutenden Forrils sie gehört. »Geh weg! Weißt du denn nicht, dass ich mich häute? Du darfst mich nicht sehen!«


  Weitere Stimmen fielen ein. Offenbar waren sämtliche Nischen besetzt.


  Raye fluchte leise. Es war sinnlos, die Forrils überzeugen zu wollen, Ruhe zu bewahren. Das Tabu, während der Häutung nicht beobachtet werden zu dürfen, wog zu schwer. Bevor sie den massigen Geschöpfen erklären konnte, in welcher Gefahr sie schwebten und dass sie unbedingt still sein mussten, würden die Echsenwesen längst hier sein.


  »Ich gehe wieder!«, rief sie. »Seid still und rührt euch nicht! Ein Überfall!« Sie hastete zurück in den Vorraum, doch die Forrils schimpften weiter vor sich hin.


  Gehetzt sah sie sich um. Wo konnte sie sich verstecken?


  Vielleicht der riesige Topf? Ausgeschlossen! In ihrer Panik dachte sie wirr. Die Hautsuppe war kochend heiß.


  Die Häute! Sie lief zu ihnen, versuchte sie hochzuheben, doch es gelang ihr nicht. Sie stieg auf den Stapel, zerrte eine einzige Haut hoch und schob sich darunter. Dann hob sie die nächste hoch, und die nächste, und noch eine, und ...


  Nein. Genug war genug. Mehr schaffte sie nicht. Das Gewicht der Felle schien sie schon jetzt zu erdrücken.


  Sie kauerte sich zusammen und schob sich, so tief es ging, unter die Felle. Sie machte sich ganz klein, dachte daran, wie sie als Kind immer unter ihr Bett gekrochen war, wenn sie vor irgend etwas Angst gehabt hatte.


  Sie hatte auch jetzt Angst, aber sie war kein Kind mehr. Sie war eine erwachsene Frau. Als kleines Mädchen hatte sie immer davon geträumt, erwachsen zu sein. Dann würde sie nie wieder Angst haben, Angst vor der Dunkelheit, Angst vor unheimlichen Gestalten, die sich darin verbargen.


  Und jetzt verbargen sich unheimliche Gestalten in der Dunkelheit, und sie hatte Angst. Schreckliche Angst.


  Sie wagte kaum zu atmen. Bildete sie es sich ein, oder erklangen die Schritte nun direkt neben ihr? Sie glaubte zu spüren, wie etwas an den Fellen über ihr zerrte, überlegte, was sie tun konnte, vielleicht das Überraschungsmoment ausnutzen, ein kräftiger Tritt genau dorthin, wo es richtig wehtat...


  Am liebsten hätte sie laut aufgeschrieen. Sie wusste nicht einmal, ob die Echsenwesen überhaupt jene Körperteile hatten, die wehtun konnten.


  Nein, sie hatte nicht die geringste Chance. Sobald der Angreifer sie entdeckte, würde er sie zerstrahlen, bevor sie noch einen Finger rühren konnte.


  Sie hörte einen Schrei, dann weitere dumpfe Schritte, die sich schnell von ihr entfernten. Und Wortfetzen, empörte Beschimpfungen.


  O nein!, dachte sie. Plötzlich schwitzte sie unerträglich.


  Die Angreifer kannten die Traditionen der Forrils nicht. Und hätten sie sie gekannt, sie hätten sich nicht daran gestört.


  Sie wussten nicht, dass ein Forril, der sich häutete, unantastbar war, selbst von Angreifern einer feindlich gesonnenen Sippe geschont wurde, die sein Territorium überfielen.


  Ein lautes Fauchen erklang und verstummte wieder, und sie wusste, was geschehen war.


  Bildete sie es sich nur ein, oder weinte sie wie ein kleines Mädchen?


  Sie schwitzte stärker. Doch noch immer wagte sie kaum zu atmen, sich nicht zu rühren. Die Schritte, die sie hörte, wurden immer undeutlicher, gingen unter in einem allumfassenden Zischen und Prasseln, auf dessen Bedeutung sie sich keinen Reim machen konnte. Angestrengt lauschte sie, hörte jedoch nichts anderes mehr, nur noch dieses seltsame Knistern.


  Ich darf mich noch nicht bewegen. Sie sind noch da. Sie warten darauf, dass ich mein Versteck verlasse. Sie wollen mich töten, genau wie alle anderen ...


  Irgendwann musste sie husten, und da wurde ihr klar, dass es keinen Sinn hatte, noch länger zu warten. Wenn einer der Angreifer noch in der Nähe war, hatte er sie bestimmt gehört. Sie versuchte, sich von den Häuten zu befreien, doch sie lagen wie Blei auf ihr.


  Es wurde unerträglich heiß, auf ihrer Haut genau wie in ihrer Lunge. Warum blieb sie nicht einfach liegen? Noch ein, zwei Minuten, und alles war vorbei ...


  Nein, dachte sie. Ich bin 21 Jahre alt, habe den Mann meiner Träume noch nicht gefunden. Ein ganzes Leben wartet auf mich, ein ausgefülltes Leben. Ich kann unzähligen anderen Wesen helfen, ein glücklicheres Leben zu führen, und ich selbst habe auch Anspruch auf ein solches Leben.


  Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, doch sie schob die bleischweren Felle zurück, richtete sich auf, zuerst mit den Armen, dann mit den Knien, und sie atmete Feuer ein, bemerkte einen unglaublichen Geruch, doch sie schob sich vorwärts, weiter, immer weiter, und irgendwann sackte ihr Oberkörper hinab, und dann hatte sie auch die Beine befreit, und sie stürzte zu Boden, prallte schwer auf, rang nach Luft und riss die Augen auf und sah ...


  Der Schutzraum der sich häutenden Forrils stand in Flammen. Bevor das Echsenwesen ihn verlassen hatte, hatte es ihn mit zwei, drei Feuerstößen seiner Waffe in Brand gesetzt.


  Fetter Rauch ließ ihre Augen tränen, verätzte ihre Atemwege, verklumpte in ihren Lungen. Sie wollte sich erheben, doch sie brach zusammen, und sie stellte fest, dass sie etwas leichter atmen konnte, und sie kroch, schlängelte sich über den Boden wie vor wenigen Minuten, als sie versucht hatte, der ersten Angriffswelle zu entgehen. Oder waren es Stunden? Oder Tage?


  Dann konnte sie plötzlich wieder atmen, noch immer beißende, ätzende Luft, aber keine kochende mehr, und sie öffnete die Augen.


  Nicht nur die Tribüne, nicht nur die Arena, nein, ganz Rakusa schien zu brennen. Überall loderten Feuer. Der Kuppelbau war nur noch ein Fragment, ein Gerippe, dessen Verstrebungen wie die versteinerten Knochen eines frisch ausgegrabenen Dinosaurierskeletts in den unmöglichsten Winkeln in die Höhe ragten. Dort, am Rand des riesigen Baus, schien die Hitze am stärksten zu sein. Dort hatten sich die Angreifer mit brachialer Gewalt Zutritt verschafft, und dort glühten und schmorten noch die Metalle und Kunststoffe, aus denen die Kuppel errichtet worden war.


  Dennoch setzte Raye sich genau dorthin in Bewegung. Sie befürchtete, dass bei der Zerstörung der Arena giftige Dämpfe freigesetzt worden waren. Viel Zeit blieb ihr nicht; sie hatte auf jeden Fall einen Schock erlitten und würde früher oder später zusammenbrechen.


  Sie schloss die Augen, um die Leichen nicht mehr sehen zu müssen, und taumelte blindlings weiter, prallte gegen irgendeinen Gegenstand, stolperte, fiel. Sie kroch auf Händen und Füßen, die Augen noch immer geschlossen. Sie berührte etwas, das warm und nass und glitschig war, schreckte mit einem Aufschrei zurück, kroch weiter. Die Kleidung klebte ihr am Leib, selbst wenn sie die Augen geöffnet hätte, hätte sie kaum etwas sehen können, und sie kroch und stieß wieder gegen etwas, das leise stöhnte und sich noch bewegte, und dann wieder, und sie sah ein, dass es sinnlos war und öffnete die Augen und ...


  ... schrie.


  Aus dem Himmel senkte sich eine Gestalt in einem roten Schutzanzug herab, ein Echsenwesen, wie sie ihm gerade entkommen war, mit drei Hörnern und ...


  »Nein!«, flüsterte sie. »Nein!«


  Die Tränen brannten in ihren Augen, und die Hörner verschwammen, wurden zu Antennen, zu Antennen eines Raumhelms, und das Gesicht darunter wandelte sich von dem einer Echse zu dem eines Tefroders.


  Hilfe! Endlich schickten sie Hilfe!


  Der Mann in dem massigen Kampfraumanzug setzte federleicht neben ihr auf, ein so unwirklicher Anblick, dass sie fast hysterisch gekichert hätte, und legte die Arme um sie. »Ganz ruhig«, sagte er. »Sie sind weg. Du bist in Sicherheit. Wir haben die Lage unter Kontrolle.« Seine Stimme klang durch den Helmlautsprecher leicht verzerrt.


  »Ich ...« Sie verstummte. Er hatte den Antigrav seines Kampfanzugs aktiviert, und ein seltsames Schwindelgefühl überkam sie. Sie hatte buchstäblich den Boden unter den Füßen verloren, doch irgendwie kam sie sich in seinem Griff völlig sicher vor. »Ich muss zurück«, sagte sie. »Ich bin Ärztin. Da unten müssen Verletzte versorgt werden ... und Tote geborgen ...«


  »Schon gut«, sagte der Soldat sanft. »Darum kümmern sich andere. Du hast genug durchgemacht. Ich bringe dich in Sicherheit.«


  Raye hob ihre schlanken, feingliedrigen Hände. Sie zitterten heftig. »Was ist passiert?«


  »Wir wissen es noch nicht genau.« Sie spürte, wie ein Fesselfeld sie sanft gegen den Kampfanzug drückte und verhinderte, dass sie abrutschen konnte. Sie schaute kurz nach unten. Höhenangst hatte ihr noch nie zu schaffen gemacht, doch jetzt griff ein schreckliches Unbehagen nach ihr und drohte ihr Herz mit eisigem Griff zu zerquetschen.


  »Ich muss ... wieder ... da runter ... da sind Wesen, die meine Hilfe brauchen ...«


  »Nein«, sagte der Soldat sanft und verstärkte das Feld. »Da unten lebt niemand mehr. Beruhige dich. Ich bringe dich hier raus.«


  »Da ... lebt niemand mehr?« Allmählich wurde ihr als Medikerin bewusst, dass sie unter einem schweren Schock stand.


  Sie schrie leise auf, als der Soldat ganz nah an einer Verstrebung vorbeiflog. Die Hitze des noch immer glühenden Metalls schien tief in ihre Haut einzudringen. Dann hatten sie die Kuppel verlassen.


  Raye riss die Augen auf. Nacktes Entsetzen erfasste sie und ließ sie einen Augenblick lang sprachlos zurück.


  Die Hauptstadt des Planeten war nur noch ein endloses Trümmerfeld. Wo Wolkenkratzer die Wolken nicht nur angekratzt, sondern sogar durchstoßen hatten, dehnte sich nun fetter, pechschwarzer Rauch aus, der gigantische Staubwolken einsog. Wo kühne Minarette das Auge erfreut hatten, brodelte Lava in tiefen Kratern. Wo sich gigantische Fertigungsanlagen erstreckt hatten, verzerrte eine glasierte Oberfläche den Mondschein tausendfach und verlieh ihm Tentakel, die nach ihr zu greifen schienen.


  »Nein«, flüsterte sie dann, »nein.«


  Ihr wurde klar, dass der Soldat sie belogen hatte, um sie zu beruhigen. Er wusste sehr wohl, was sich hier abgespielt hatte.


  »Erzähl mir nichts ... du weißt wirklich nicht, was hier passiert ist?«


  »Ganz ruhig«, sagte der Mann.


  »Was ist hier passiert?«


  Der Soldat zögerte. »Ein Angriff aus dem All«, sagte er dann. »Er hat unglaubliche Verwüstungen angerichtet. Die halbe Hauptstadt liegt in Trümmern. Aber gerade wurde Entwarnung gegeben. Sie haben sich zurückgezogen.«


  Ein Angriff aus dem All? Unmöglich. In Hathorjan herrscht Frieden. Wie kann das sein? »Was erzählst du mir da? Wer hat uns angegriffen? Was wird hier gespielt?«


  »Wir wissen es noch nicht«, sagte der Soldat. »Sie haben nicht die geringste Gnade walten lassen. Sie fielen über uns her und haben zerstört, was sie zerstören konnten. Solche Grausamkeit habe ich noch nie gesehen.«


  »Wer?«, fragte Raye. »Wer?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Soldat. »Es waren Fremde.«


  »Keine Maahks?«, fragte Raye. Obwohl sie es besser wusste, kehrte diese Drangst ihres Volkes auch zu ihr immer wieder zurück.


  »Keine Maahks«, bestätigte der Soldat.


  »Wie viele Schiffe haben diese Welt überfallen?«


  »Eins. Es war nur ein Schiff. Und wir hatten nicht die geringste Chance gegen dieses eine Schiff.«


  »Nur ein Schiff? Ein Schiff ist über diese Welt gekommen und hat all das angerichtet?«


  »Ja. Aber es war ein ganz besonderes Schiff. Ein sehr seltsames.«


  »Was meinst du damit?«


   »Dieses Schiff ...«, sagte der Soldat und hielt kurz inne.


  »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll ... Aber dieses Schiff... «


  »Ja?«


  »Es brannte«, sagte der Soldat. »Ich weiß nicht, was es damit auf sich hatte, aber es brannte.«
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  Und wieder schienen ihre Nerven zu explodieren.


  Tess glaubte, jede einzelne Nervenzelle ihres Körpers spüren zu können. Mit wohligem Schaudern dachte sie an das Ameisenheer, das über ihre Haut lief. Millionen winziger, elektrisierender Wellen, die sich in einem behaglichen Krampf entluden.


  Ihre Brustwarzen waren ganz hart geworden, und selbst in ihren Zehenspitzen kitzelte die Lust nach, wie ein Echo ihres Höhepunkts.


  Tess ließ sich ermattet auf das Bett zurückfallen und spürte, wie Benjameens Atem über ihren Nacken rieselte. Jede seiner Berührungen löste in ihr weitere Explosionen aus.


  Warum ist es immer so schnell vorbei?, dachte sie.


  Sie erinnerte sich an Benjameens zarte Küsse auf ihren Schenkeln und lächelte. Wo war nur die Zeit geblieben? Gerade eben hatten sie erst ihre Kabine betreten und sich sofort in einer leidenschaftlichen Umarmung auf das Bett fallen lassen. Norman hatte die Situation richtig eingeschätzt und sogar auf seinen Begrüßungströter verzichtet.


  Benjameens Hände streichelten über ihren Rücken, und sofort bildete sich wieder eine lustvolle Gänsehaut.


  Sie drehte sich zu ihm um. Eng umschlungen lagen sie da und sahen sich in die Augen. Sie erkannte in den seinen die Spiegelung der tiefen Liebe, die sie für ihn empfand. Ihre nass geschwitzten Körper suchten sehnsüchtig die Nähe des anderen. Ihr Herz klopfte heftig, bis zu den Ohren spürte sie ihren Puls.


  Können zwei Menschen ... können wir einander näher sein als in diesem Moment?


  Tess schloss die Augen und spürte seine Lippen auf dem Hals. Sie streckte die Arme aus. Noch immer hallte die Lust in ihr nach. Das Kribbeln ihrer Haut ließ sie leise lachen. Benjameens liebevolle Berührungen riefen immer wieder neue wohlige Schauer in ihrem Körper hervor.


  Ein Augenblick, der eine Ewigkeit dauern sollte.


  Langsam entspannten sich ihre Muskeln, die vom Liebesspiel angestrengt, ja fast verkrampft waren. Sie hätte eigentlich völlig erschöpft sein müssen, genoss aber trotzdem, was nun kam. Seine Befriedigung war auch die ihre. Dann stöhnte Benjameen leise auf.


  Ein Teil von ihm ist jetzt in mir. Seine Lust hat sich entladen, und ich spüre es in meinem Körper.


  In ihrem Körper. Doch sie durfte sich keine falschen Hoffnungen machen. Sein Samen ging vergeblich auf die Suche nach einer Eizelle.


  Es gab keine Eizellen. Es würde sie nie geben. Nicht in ihrem Körper.


  Benjameen schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er nahm die Arme von ihrem Körper und streichelte ihr Gesicht. Ich kann ihm keine Kinder schenken, dachte sie. Er könnte Kinder haben. Mit einer anderen Frau ...


  Vielleicht war das auch nur zu einer fixen Idee bei ihr geworden. Aber sie war überzeugt, dass Benjameen gern Kinder hätte. Er leidet darunter, mit mir keine haben zu können. Er hat es nie gesagt, aber ich weiß es. So schön, und doch so sinnlos.


  Tess atmete tief durch. Sie hasste sich für diese Gedanken, die nicht nur ihre Lust zerstörten, sondern auch dieses unglaublich schöne Gefühl, das die Lust erst erzeugt hatte.


  Ich kann Benjameen keine Kinder schenken. Benjameen könnte Kinder haben. Mit einer anderen Frau ...


  Sie musste sich zusammenreißen, so nah waren die Tränen. Ihre Augen brannten schon. Aber seine Nähe tröstete sie, sein Verständnis machte es ihr leichter.


  Vielleicht gab es ja doch eine Lösung. Sie wusste nur nicht, ob sie die Kraft dazu hatte. Die erforderliche Toleranz. Ob die Eifersucht ihr Leben nicht zur Hölle machen würde.


  Was, wenn ... wenn er unbedingt Kinder haben wollte, und mit ihr konnte er keine bekommen ... was, wenn sie ihm ... wenn sie ihm diesbezüglich einfach freie Hand ließ?


  Sie liebte ihn! Und wenn das sein sehnlichster Wunsch war ...


  Aber konnte sie es ertragen, dass er dieses einzigartige Gefühl, Erlebnis, was auch immer, nicht nur mit ihr teilte, sondern auch mit einer anderen?


  Konnte sie es ertragen, dass er sich in einer anderen Frau entlud und diese Frau vielleicht den gleichen Genuss verspürte wie bei ihr?


  Konnte sie es ertragen?


  Oder sollten sie auf eine künstliche Befruchtung zurückgreifen? Sollte sie eine ihrer Zellen manipulieren und sich in die Gebärmutter einpflanzen lassen? Oder gar eine künstliche Gebärmutter benutzen? Nein, das Kind wäre ihr dann auch irgendwie ... künstlich vorgekommen.


  Sie atmete tief durch, legte den Kopf auf seine Brust und wollte einfach an nichts mehr denken. Benjameens Herz schlug gleichmäßig an ihrem Ohr. Seine Haut duftete herbsüß, schien sie förmlich zu locken, ihre Lippen, ihre Zunge über sie gleiten zu lassen.


  Ich liebe ihn, und ich begehre seinen Körper. So kann es für die Ewigkeit bleiben.


  In diesem Augenblick ging der Ruck durch das Schiff - und durch sie.


  Ungläubig riss sie die Augen auf.


  Nein, dachte sie, das kann nicht sein. Es ist einfach unmöglich.


  Sie meinte zweierlei damit. Einerseits das, was gerade in ihr geschehen war. Andererseits das, was mit dem Schiff geschehen war. Waren etwa die Andruckabsorber ausgefallen?


  Und doch war es so. Sie spürte die Veränderung in ihrem Körper ganz genau. In diesem Sekundenbruchteil war sie sich völlig sicher.


  »Benjameen«, flüsterte sie. »Benjameen, ich ...«


  Das plötzliche Aufjaulen der Alarmsirene ließ sie verstummen. »Alle Offiziere in die Zentrale«, dröhnte Coa Sebastians Stimme durch ihre Kabine.


  Tess warf einen Blick zu Norman hinüber, der in seinem Körbchen neben dem Doppelbett aufgeschreckt war. »Du bleibst hier in der Kabine!«, schärfte sie dem Klonelefanten ein. Dann sprang sie auf und suchte nach ihrer Kleidung, und Benjameen fluchte leise auf Arkonidisch und suchte nach der seinen, und Norman trötete so kläglich, dass er die Sinnlosigkeit seines Unterfangens selbst einsah und sofort wieder verstummte.


   


   


  In der Zentrale der JOURNEE, mit 14 Metern Durchmesser und sechs Metern Höhe immerhin ein Rund von Ballsaalgröße, schien hektisches Chaos zu herrschen, doch Tess wusste genau, dass dieser Eindruck täuschte.


  Vier der sieben hufeisenförmigen, zur Mitte der Zentrale hin geschlossenen Missionsstationen waren besetzt. Rhodan stand in der Station der Einsatzleitung und betrachtete den Haupthologlobus im Zentrum des Raums. Normalerweise gestand man ihm einen Durchmesser von zweieinhalb Metern zu, doch jetzt, in dieser offensichtlichen Krisensituation, hatte man ihn auf die maximale Ausdehnung von vier Metern vergrößert.


  Die leuchtende Kugel setzte sich aus zahlreichen Einzelfacetten zusammen und bot jeder Missionsstation andere Bilder und Datenblöcke.


  Neun Tage, dachte Tess. Neun Tage lang verläuft die Reise fast ereignislos, und nun das ...


  Coa Sebastian hatte die Kommandostation bemannt und rief mit schnellen, sicheren Bewegungen immer neue Daten auf, die der Hologlobus gestochen scharf darstellte, teilweise aufbereitete und in Bilder umsetzte.


  Zim November saß in der Station der SERT-Steuerung. Die Haube bedeckte den Großteil seines Gesichts, sie konnte nur das Kinn sehen. Der Emotionaut schien es trotzig vorgestreckt zu haben. Auch seine Körpersprache zeugte von gewaltiger Anspannung. Normalerweise saß er ganz locker in seinem Sessel, doch jetzt wirkte er sprungbereit, wie ein Tier, das im nächsten Augenblick zur Flucht ansetzen würde.


  Zumindest zur geistigen. Tess vermutete, dass er sich bereithielt, die JOURNEE beim geringsten Anzeichen von Gefahr von hier fortzubringen.


  Auch die Station Funk/Ortung war besetzt. Cita Aringa untersuchte schnell, aber mit akribischer Genauigkeit die nähere Umgebung des Schiffes. Die Plophoserin schien vier Ortungsgeräte gleichzeitig zu bedienen, die Blicke ihrer hellgrauen Augen verweilten nie länger als Sekundenbruchteile auf den Anzeigen.


  Tess hatte die Wissenschaftliche Leitung der Mission inne, ihr Platz war die Wissenschaftsstation. Sie lief hinüber und aktivierte alle Geräte. »Was ist passiert?«


  »Einen Augenblick«, sagte Rhodan. Sie schaute ihn an. Er hob eine Hand, wandte den Blick aber nicht von den Daten in dem Hologlobus.


  Zischend öffnete sich das Zentralenschott, und Bruno Thomkin und Vorua Zaruk stürmten herein.


  Der Lunageborene und die Epsalerin hätten unterschiedlicher nicht sein können. Thomkin war über einsneunzig groß, dürr und hoch aufgeschossen, Zaruk mit einer Größe von anderthalb Metern und einer Schulterbreite von knapp einem Meter und vierzig fast so breit wie hoch. Hätte Tess nicht gewusst, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte, hätte sie es nicht bemerkt. Die sekundären Geschlechtsmerkmale der Umweltangepassten waren kaum ausgeprägt.


  Beide nahmen ihre Stationen ein, Bruno Thomkin die für Technik und Antrieb, die Epsalerin die der Waffenkontrolle. Dann öffnete sich das Schott erneut - und Tess wäre am liebsten im Boden versunken. »O nein«, flüsterte sie. »Das darf doch nicht wahr sein!«


   


   


  Bi Natham Sariocc konzentrierte sich auf sich selbst. Sein Blick glitt über den Schrein, den er in seiner Kabine errichtet hatte. Er war alles andere als luxuriös. Bi hatte ein Tuch über ein schon vorhandenes Möbelstück gelegt. Darauf brannte eine Kerze in einem Ständer, und neben ihm verbreitete ein abglimmendes Räucherstäbchen in einem kleinen, tropfenförmigen Halter aus echtem Messing mit drei winzigen Füßen seinen durchdringenden Duft. Der schwache Rauch kringelte sich um eine kleine Buddhafigur und zog dann weiter zu einem Strauß getrockneter Blumen und einer Muschel, die davor lag.


  Etwas Schönes, das Leben ausdrückt und Tod.


  Bi nahm den Gedanken wahr wie das Plätschern eines Baches, aber er lenkte ihn trotzdem ab. Bi versuchte, ihn loszulassen ...


  Die Uhr tickte. Ihr altmodischer, ja geradezu anachronistischer Zeiger sprang vor.


  ...und sich einen guten Freund, eine gute Freundin zu vergegenwärtigen. Ja, Cherity Durvall, Hyperphysikerin wie er, am Terrania Institute of Technology. Sie hatte eine ganz andere Laufbahn als er eingeschlagen, doch sie standen auch jetzt noch, drei Jahrzehnte nach Abschluss seines Studiums, miteinander in Verbindung.


  Möge sie glücklich und zufrieden leben.


  Der dünne Rauchfaden stieg hoch zum Rad der Lehre, das über dem Schrein hing. Es hatte acht Speichen, war handtellergroß, aus Kunststoff und mit Stoffbändern umwickelt, deren Enden lose als Schmuck hinabhingen.


  Der Edle Achtfache Pfad, der zur Leidenserlöschung führt...


  Bi atmete tief ein und wieder aus, ein und aus, schloss die Augen und spürte ein paar Minuten lang dem Heben und Senken seiner Bauchdecke nach ...


  Der Zeiger der Uhr sprang zurück.


  ... und vergegenwärtigte sich eine Person, die ihm völlig gleichgültig war, für die er keinerlei ausgeprägte Gefühle hegte, weder positive noch negative. Eine Mitarbeiterin der Bibliothek des Terrania Institutes of Technology ... Er wusste gar nicht, weshalb sie dort in diesem riesigen Saal saß. Wer irgendwelche Fragen hatte, konnte sich direkt an die Syntronik der Bibliothek wenden ...


  Möge sie glücklich und zufrieden leben.


  Bi seufzte.


  Der Zeiger der Uhr sprang vor. Und wieder zurück.


  Dann konzentrierte er sich auf eine schwierige, ja gar feindselige Person. Physikprofessor Lernet Pranka. Er war damals um die achtzig Jahre alt gewesen, groß und schlank, und hatte unter seiner hohen Stirn eine strenge Miene zur Schau getragen. Und genau so autoritär und unerbittlich, wie er wirkte, war er auch gewesen. Er hatte einst als Student unzählige Semester Hyperphysik absolviert, ohne je einen Abschluss zu schaffen, hatten sie damals gemunkelt, aber das konnte nicht stimmen. Sonst hätte er als Professor am Terrania Institute of Technology Bi nicht das Leben zur Hölle machen können.


  Möge er glücklich und zufrieden leben.


  Vor und zurück. Und wieder vor und zurück.


  Bi stellte sich nun alle vier Personen, sich selbst und die drei anderen, in einem Kreis um sich herum vor und versuchte, für alle in gleicher Weise metta zu entwickeln, sodass er für keine weniger liebende Güte, Wohlwollen und Freundlichkeit empfand als für eine andere. Und er erlaubte der metta, sich immer mehr und in alle Richtungen auszudehnen, bis sie die gesamte Welt umfasste: die kleinen Tiere auf seiner Haut und in seiner Bettäwsche, die Terraner und Epsaler und Arkoniden und all die anderen Lebewesen sonst, welche die JOURNEE mit ihm teilten, große und kleine, gute und weniger gute, sämtliche Wesen in sämtlichen Raumschiffen, die gerade den Hyperraum durcheilten, sämtliche Wesen in sämtlichen Galaxien dieses Universums.


  Mögen alle Wesen glücklich sein!


  Und die Uhr tickte und tickte, mit einem altmodischen, anachronistischen Zeiger, und der Zeiger sprang in einem asynchronen Rhythmus immer wieder vor und zurück ...


  Bi atmete tief aus, öffnete die Augen und erhob sich aus dem Lotussitz.


  Normalerweise saß er auf einem Stuhl vor dem Schrein. Meditierende mussten auf ihre Kniegelenke achten, aufpassen, dass sie keine Krampfadern bekamen, und mit fast sechzig Jahren spürte Bi Natham Sariocc die ersten Folgen seiner langjährigen Meditationspraxis bereits, obwohl er nebenbei noch Yoga betrieb.


  Aber heute hatte er sich besonders viel abverlangen wollen.


  Er hatte bereits vor Beginn der Meditation geahnt, ja befürchtet, dass es ihm schwer fallen würde, sich zu konzentrieren.


  Bei der fünften Phase hatte er völlig versagt. Es lag an der Uhr.


  An der Uhr, die vor seinem inneren Augen unentwegt tickte, deren altmodischer Zeiger immer wieder vor und zurück sprang.


  Lag es wirklich an der Uhr? Was sie nicht nur ein Bild für etwas, das er noch nicht entschlüsselt hatte? Das in seinem Unterbewusstsein darauf wartete, endlich freigelegt und vom Licht der Erkenntnis erhellt zu werden ?


  Und wieso sah er sie ständig vor seinem geistigen Auge? Aber es half alles nichts, er hatte metta nicht entwickeln können, jenes starke Gefühl der Zuneigung oder Liebe, wie man es für einen sehr guten Freund empfand. Doch der Bewusstseinszustand, den er durch die Meditation erreichen wollte, ging weit darüber hinaus und beschränkte sich nicht nur auf einen oder wenige Menschen, sondern schloss alle Menschen, ja sogar alle Lebewesen in einem machtvollen Gefühl umfassender, starker Freundlichkeit und Liebe ein.


  Bi Natham Sariocc war praktizierender Buddhist. In jungen Jahren hatte er einmal über eine Ordination nachgedacht, sich sogar danach erkundigt, doch dann war er auf der weltlichen Seite geblieben.


  Sariocc lächelte leicht. Praktizierender Buddhist. Damit drückte er aus, dass der Buddhismus nicht nur der religiöse Glaube war, in den er hineingeboren war, sondern er versuchte, Dharma zu befolgen, die Lehren des Buddha, das Leben eines Menschen zu führen, der sich von diesen Lehren angesprochen fühlte.


  Der Sinn meines Lebens, dachte Bi. Die Überwindung des Leidens und damit auch der Wiedergeburt - die er allerdings keineswegs für tröstlich hielt - durch die fortwährende Entwicklung von Achtsamkeit und Mitgefühl, also durch die Übung von Meditation, Reflexion und rechtem Handeln.


  Er wollte liebende Güte, Wohlwollen und Freundlichkeit für seine gesamte Umwelt, doch er war Realist genug, um zu wissen, dass sein Wille allein nicht genügte, einen idealen Zustand zu erreichen.


  Der Weg war das Ziel.


  Und er hatte den Eindruck, dass der Weg genau in diesem Augenblick unterbrochen worden war. Von einer fremden Macht, von einem Naturphänomen, von etwas, das er nicht einmal ansatzweise verstand, aber das ihn zur Seite drängte, als sei sein Wille, sein Bemühen, seine Ernsthaftigkeit nicht mehr als ein Blatt, das der Sturm vom Baum gerissen hatte und nun ziellos hin und her wirbelte.


  Er war ziellos. Er hatte jeden Richtungssinn, jedes Orientierungsvermögen, jedes Ruhen in sich verloren. Dieser Zustand war nicht normal.


  Bi blickte in den Spiegel, der an der Wand gegenüber der hing, vor der er den Schrein errichtet hatte.


  Das Bild, das er sah, betrübte ihn.


  Seine Augen kamen ihm verschleiert vor. Sehr ungewöhnlich für einen Buddhisten. Die Anhänger dieser Religion hatten ausnahmslos, von einer schlechter Tagesform einmal abgesehen, sehr klare, strahlende Augen.


  Ich habe es noch nicht überwunden, dachte er. Das, was mir den Blick trübt, trage ich noch mit mir herum.


  Er schloss die verschleierten Augen. Sofort sah er wieder die Uhr.


  Ihr altmodischer Zeiger sprang vor und zurück, vor und zurück, Er öffnete die Augen wieder.


  Die Uhr ließ ihn nicht los. Sie verhinderte, dass er sich konzentrieren, meditieren konnte. Es war sinnlos, es zu verleugnen.


  Seine Wahrnehmung hatte sich verändert. Vielleicht versuchte sein Unterbewusstsein, ihm mit diesem Bild etwas zu verraten, ihn auf eine Spur zu bringen. Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes.


  Wie dem auch sein mochte - hier in seiner Kabine würde er keine Ruhe und Ausgeglichenheit finden, die er dringend brauchte, um die selbst gestellte Aufgabe lösen zu können. Die Befreiung des Herzens musste noch etwas warten, wie so oft.


  Oder fast immer.


  In diesem Augenblick gellte das Jaulen der Alarmsirene durch das Schiff.


   


   


  Für Norman gestaltete es sich äußerst schwierig, Benjameen und Tess in die Hauptzentrale zu folgen. Nicht nur seine kurzen Beine, sondern auch der hin und her pendelnde Rüssel waren ihm mehr als einmal hinderlich.


  Normalerweise war er sehr geschickt mit seinem Rüssel, aber das Geräusch des Alarms hatte ihn aus seinen Träumen gerissen. Schlaftrunken war er gegen Benjameen gestoßen, der deshalb fast gestürzt wäre.


  Der kleine Klonelefant fand sich plötzlich im Getümmel etlicher Beine wieder, was ihm nicht gerade half, sich zu orientieren.


  Er vermisste die vertraute Umgebung des Quartiers, das er sich mit Benjameen und Tess teilte. Norman hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, in seinem Körbchen still vor sich hin zu dösen, während die beiden Dosenöffner auf ihrem Bett lagen. Allzu oft hatte man ihn nämlich des Raumes verwiesen und in diese kalte Hygienezelle gesperrt, wenn er sich allzu hartnäckig mit schrägen Trompetenstößen bemerkbar machte. Tess gab ihm dann zwar immer einen Leckerbissen zum Trost, aber er lag lieber auf seinem flauschigen Kissen als in einer Dusche.


  Die technische Welt der Zweibeiner war ihm sowieso nicht geheuer. Zwischen all den merkwürdigen Gerüchen versuchte er, den vertrauten Duft von Benjameen oder Tess auszumachen.


  Niemand achtete auf ihn, wie er vergeblich seinen Rüssel vor Stößen und Remplern zu schützen suchte. In dem Gang war es zu eng, und die Hektik war groß. Der Alarm hatte das eintönige Bordleben auf Trab gebracht.


  Diese Betriebsamkeit war ihm unheimlich. Keiner, der sich zu ihm hinabbeugte und ihn am Ohr kraulte. Niemand sprach ihn an oder hielt ihm einen Leckerbissen hin.


  Solch eine Ignoranz war er nicht gewöhnt. Traurig ließ er die Ohren hängen. Und seine beiden Menschen waren auch verschwunden.


  Allmählich überkam ihn ein Gefühl der Verlassenheit. Zwischen all den umherstampfenden Beinen, dem Stimmengewirr und Piepsen von irgendwelchen positronischen oder sonstigen Geräten fühlte er sich einsam. Wäre doch nur Tess hier, sie würde ihn in sein Körbchen bringen, zu seinem Flauschkissen, auf das er sich legen konnte.


  Sein Spürsinn ließ ihn im Stich, er war einfach zu erregt. Tess' und Benjameens Verschwinden hatte ihn verwirrt. Es half nichts, er musste sich bemerkbar machen.


  Mit aller Kraft stieß er Luft durch seinen Rüssel. Das Geräusch, das er dabei erzeugte, erinnerte an den Klang eines verrosteten Jagdhorns, das der Jäger auf seinem Hochstand liegen gelassen hatte und nach Jahren im Regen wieder benutzte. Es ging durch Mark und Bein.


  »Ach, der Arme, hat sich wohl verlaufen.« Eine junge Frau beugte sich zu ihm hinab und kraulte ihn am Ohr. Endlich. Wäre er eine Katze, würde er jetzt schnurren.


  Das Gefühl der Verlassenheit hatte er schon vergessen, die vielen Stöße und Rempler auch. Er folgte der jungen Frau durch das Schott, das sich für ihn nicht öffnete, das, das in die so genannte Hauptzentrale führte. Und er freute sich, als er Tess und Ben sah, und brachte dieses Gefühl mit einem kläglichen Trompetenstoß zum Ausdruck.


  Die Gesichter der Anwesenden wandten sich ihm zu. In ihnen stand Entsetzen über den soeben erlittenen Anschlag auf ihr Gehör geschrieben.


  Stolz marschierte Norman zu Tess, rieb sich an ihrem Bein und sah sie erwartungsfroh an.


  »Wie schön, jetzt sind alle wichtigen Offiziere mit besonderen Kommandofunktionen anwesend. Führen wir die Situationsanalyse fort.«
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  Rhodans Stimme klang gar nicht amüsiert, aber durch die Reihen der Menschen in der Zentrale ging ein Auflachen.


  Es klang nicht einmal gezwungen. Als Tess die Zentrale betrat, hatte sie sofort eine extrem starke Spannung wahrgenommen. Irgend etwas war passiert - die JOURNEE war aus dem Hyperraum in den Normalraum gestürzt -, und niemand schien den Grund dafür zu kennen.


  Normans Auftreten mochte zwar ungelegen kommen, aber es hatte diese Spannung zumindest für einen Augenblick aufgelöst.


  Tess lächelte verlegen und warf Benjameen, der die Zentrale kurz nach ihr betreten hatte, einen verzweifelten Blick zu. Sie hatte die Wissenschaftliche Leitung der Mission inne. Sie konnte doch nicht einfach mal eben kurz gehen und die Lagebesprechung


  verpassen, um ihr Haustier zurück in die Kabine zu bringen ... Benjameen war Stellvertretender Missionsleiter. Er konnte es sich auch nicht leisten, den Krisengipfel zu versäumen. Norman rieb sich noch immer an ihrem Bein.


  Sie ging in die Hocke. »Norman«, flüsterte sie, »jetzt sei schön brav und geh zurück in die Kabine!«


  Der kleine Klonelefant sah sie aus großen Augen an - und hob den Rüssel, um erneut ein klägliches, schrecklich schiefes Trompeten auszustoßen.


  »Können wir fortfahren?«, fragte Rhodan. Seine Stimme klang allmählich sehr ungehalten.


  »Bitte, Norman«, flüsterte Tess und schwor sich, demnächst darauf zu achten, dass der kleine Elefant nicht einfach so aus der Kabine entwischen konnte.


  Zu ihrer grenzenlosen Verwunderung drehte ihr Haustier sich um und watschelte auf den kurzen Säulenbeinen zum Schott. Zischend öffnete es sich vor ihm, und der Kleine entschwand ihren Blicken. Sie fragte sich, ob Norman tatsächlich direkt zu ihrer Kabine zurückkehren oder durch die JOURNEE streifen und noch mehr Unsinn anstellen würde, verdrängte den Gedanken dann und konzentrierte sich auf Rhodan.


  »Also noch einmal von vorn«, sagte der Resident. »Zim, was genau ist geschehen?«


  Die Stimme des jungen Emotionauten klang seltsam geistesabwesend. Tess konnte seine Augen nicht sehen, bezweifelte jedoch nicht, dass sie genauso entrückt schauten.


  »Die JOURNEE hat rund zwei Komma eins Millionen Lichtjahre zurückgelegt«, sagte er und stockte sofort wieder. Offensichtlich wusste er nicht, wie er anfangen sollte. Oder er hatte auch keine Erklärung für das, was soeben geschehen war. »Mit der Höchstgeschwindigkeit von neunzig Millionen Überlicht, abgesehen von fünf Etappen über je dreißigtausend Lichtjahre mit einem Oberlicht-Faktor von zweihundert Millionen ...«


  Er hielt endgültig inne.


  »Vielleicht erweist es sich noch einmal als wichtig«, sagte Rhodan. »Die Distanz vom Hayok-Sternenfenster bis hierher beträgt exakt 2.129.456 Lichtjahre. Wir haben die Randbereiche von Andromeda erreicht.«


  »Ich kann es nicht erklären«, gestand November ein. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Die JOURNEE flog auf Anweisung des Residenten mit einem Oberlicht-Faktor von knapp neunzig Millionen, also fast mit der regulären Höchstgeschwindigkeit ...«


  »Niemand macht dir einen Vorwurf, Zim«, warf Rhodan ein. Er verstand sich darauf, Zwischentöne zu deuten.


  »Ond plötzlich sind wir einfach aus dem Hyperraum geworfen worden!«


  »Ist das Metagrav-Triebwerk ausgefallen?«, fragte Benjameen.


  »Nein.« Tess war überzeugt, dass Zim unter der SERTHaube den Kopf schüttelte. »Zum einen hätte ich das gespürt. Weil wir uns dicht vor Andromeda befanden, bin ich diese Metagrav-Etappe mit SERT geflogen. Zum anderen habe ich eine Analyse durchgeführt. Das Triebwerk arbeitet einwandfrei, es ist völlig in Ordnung. Nein, irgend etwas hat uns aus dem Hyperraum geworfen !«


  »Was?«, fragte Rhodan.


  Der Emotionaut antwortete nicht. Hatte darauf keine Antwort.


  »Und wieso«, fuhr der Resident fort, »haben wir diesen Ruck, der durch das Schiff ging, trotz der Andruckabsorber so deutlich wahrgenommen?«


  Tess hörte nur noch mit halbem Ohr hin. »Cita«, sagte sie. Die Leiterin der Abteilung Funk und Ortung überspielte ihr sämtliche Daten auf ihre Station, die sie bislang gesammelt hatte.


  Die Monochrom-Mutantin konzentrierte sich auf den hyperphysikalischen Bereich.


  Kalup, rezitierte sie im Geiste die ersten Sätze der ersten Vorlesung, die sie während ihres Studiums besucht hatte. Einheit des hyperenergetischen Spektrums, deren niederfrequente Bereiche die hyperphysikalischen Äquivalente der vier konventionellen Fundamentalkräfte widerspiegeln.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie die entsprechende Textseite des Lehrdatenspeichers. 7,224 mal zehn hoch acht bis 3,607 mal zehn hoch elf Kalup mit einer Bandbreite von 360000 MegaKalup ist der Bereich der Hyperelektromagnetik. Im fast 62 Millionen Mega-Kalup breiten Band von 6,854 mal zehn hoch zwölf bis 6,854 mal zehn hoch 13 Kalup ist die durch die Hyperbarie verkörperte Hyper-Gravitation angesiedelt. Mit einer Bandbreite von ca. 4,2 Milliarden Mega-Kalup ist der ultrahochfrequente Bereich von Hyper-Psi - 8,657 mal zehn hoch 13 bis 4,329 mal zehn hoch 15 Kalup - noch weitgehend unerforscht, Gleiches gilt für die noch höheren Frequenzen oberhalb von zehn hoch 16 Kalup.


  »Da ist etwas«, sagte sie. »Eine Oszillation im ultrahochfrequenten Bereich. Aber sie entzieht sich jeder Interpretation durch sämtliche Theorien, die unser Verständnis von Hyperphysik ausmachen. Ich kann nicht einmal ansatzweise sagen, worum es sich handelt, jedenfalls nicht ohne umfassende Messungen und Untersuchungen.«


   »Bestätigung«, sagte Cita Aringa leicht beleidigt. »Genau das habe ich ebenfalls angemessen. Ich weiß auch nicht, was es ist, aber ich habe den Eindruck, es wird von Sekunde zu Sekunde stärker.«


  »Stärker?«, fragte Rhodan.


  »Ja«, sagte die Plophoserin.


  »Rein aus dem Bauch heraus«, sagte Tess. »Eine noch nicht belegbare Vermutung. Aber was, wenn Andromeda von einer unbekannten Barriere umgeben ist ...? Sie könnte zwar natürlichen Ursprungs sein, lässt aber aller Wahrscheinlichkeit nach auf eine technologisch überlegene Kultur schließen, die sie absichtlich errichtet hat. Oder gerade zu errichten im Begriff ist.«


  »Eine Barriere«, wiederholte Cita Aringa, »die wahrscheinlich noch im Aufbau begriffen ist. Sobald sie sich endgültig ausgebildet hat, werden wir sie nicht mehr durchbrechen können.«


  Tess sah zu Rhodan hinüber. »Ich glaube nicht«, sagte der Resident, »dass diese Barriere, falls es denn eine ist, einen natürlichen Ursprung hat. Und falls sie künstlichen Ursprungs ist, lässt sie auf jeden Fall auf eine Macht schließen, die uns technologisch weit überlegen sein dürfte. Und das beunruhigt mich gewaltig.«


  »Es scheint«, sagte Coa Sebastian, »als sei unsere Reise nun zu Ende.«


  Rhodan sah die Kommandantin der JOURNEE an. »Allein die Existenz dieses Widerstands bestärkt mich darin, weiterhin der Spur zu folgen. Ich kann mir nun endgültig sicher sein, dass Kiriaades Bitte um Hilfe berechtigt ist. Wir müssen herausfinden, was in Andromeda geschehen ist oder gerade geschieht. Kiriaade ist jedenfalls kein Hirngespinst, wie einige hier an Bord vielleicht noch immer glauben mögen, das ist nun klar.«


  Coa Sebastian schwieg eine geraume Weile, senkte dann den Blick und nickte. »Deine Schlussfolgerung erscheint mir logisch.«


  »Noch etwas«, fuhr der Resident fort. »Andromeda liegt mehr oder weniger vor Terras Haustür. Das unermessliche Leid, von dem Kiriaade kündete ... könnte es auch unsere Heimatgalaxis bedrohen?«


  »Aber was ist das für ein Widerstand?«, fragte Tess. Eine rein rhetorische Frage, die hauptsächlich da/u dienen sollte, die aufkommende Spannung zwischen Perry Rhodan und Coa Sebastian abzubauen. »Ein Widerstand, der bis in den Hyperraum wirkt?«


  »Wir werden versuchen, es herauszufinden«, sagte Rhodan. »Aber erst später. Wenn dieser Widerstand stärker wird, bleibt uns nicht mehr viel Zeit, ihn zu durchbrechen. Wir haben keine andere Wahl. Zim, gehe ich recht in der Annahme, dass wir, als wir aus dem Hyperraum stürzten, lediglich mit den vier Haupt-Metagrav-Triebwerken geflogen sind?«


  »Ja«, bestätigte der Emotionaut.


  »Die JOURNEE hat noch etwas mehr zu bieten.«


  Tess war klar, worauf der Resident hinauswollte. Auf die vier Neben-Metagrav-Triebwerke ... und auf das GrigoroffTriebwerk im Andockmodul mit zwei separaten, mittlerweile wieder gefluteten Hochleistungs-Gravitrafspeichern und einem Überlicht-Faktor von zweihundert Millionen ...


  »Können wir diesen Widerstand durchbrechen, Zim?«


  Der junge Emotionaut zögerte. »Ich weiß es nicht, Perry«, antwortete er schließlich.


  »Wir werden es versuchen. Zim, eine kurze Überlichtetappe von eintausend Lichtjahren in Richtung heimatliche Galaxis. Dann laden wir die Gravitraf-Speicher auf, wenden und fliegen mit einem Überlichtfaktor von zehn Millionen Lichtjahren wieder den alten Kurs in Richtung Andromeda. Halte dich für weitere Anweisungen bereit.«


  »Einverstanden«, sagte Zim November, und Tess glaubte den Ruck zu spüren, mit dem die JOURNEE sich in Bewegung setzte.


   


   


  Was eigentlich nur Minuten dauerte, zog sich zu Ewigkeiten hin.


  Tausend Lichtjahre ... ein Katzensprung zu den über zwei Millionen, die sie bereits zurückgelegt hatten, der auch mit deutlich geringerer Überlichtgeschwindigkeit kaum ins Gewicht fiel.


  Tess versuchte, sich auf ihre Instrumente zu konzentrieren. Sie wusste, was sie konnte. Sie war mittlerweile eine erstklassige Hyperphysikerin.


  Wenn ein Schiff während des Überlichtflugs in den Normalraum zurückfiel, war irgend etwas nicht in Ordnung. Dann war irgendetwas fürchterlich schief gegangen.


  Und nicht nur mit dem Schiff. Auch mit ihr war etwas geschehen. Sie hatte es ganz deutlich am eigenen Leib gespürt.


  Im eigenen Leib.


  Es fiel ihr schwer, sich auf ihre eigentlichen Aufgaben zu konzentrieren. Ihre Gedanken glitten kurz ab.


  In dem Augenblick, in dem die JOURNEE in den Normalraum zurück gestürzt war, hatte sich in ihrem Körper etwas verändert.


  Sie wusste nicht, was, und auch nicht, wie es geschehen war. Nur, dass es geschehen war. Es war nicht nur ein Gefühl, es war eine Gewissheit. Sie kannte ihren Körper ganz genau, und es bestand nicht der geringste Zweifel. Gerade eben, vor wenigen Minuten, war es geschehen.


  In ihrem Körper.


  Sie horchte in sich hinein.


  Es war unbegreiflich. Genauso unbegreiflich wie dieser gesamte Flug, den sie seit acht Tagen über sich ergehen ließen. Ein Flug, dessen Sinn und Zweck eigentlich genauso unmöglich war wie das, was ihr soeben widerfahren war.


  Es kann nicht sein, dachte sie erneut. Es ist völlig unmöglich.


  Aber es war so.


  Sie war Monochrom-Mutantin gewesen.


  Sie sah die Welt zwar nicht mehr nur schwarz-weiß, war aber noch immer unfruchtbar gewesen.


  Bis zu dem Augenblick, in dem die JOURNEE aus dem Hyperraum gerissen worden war. Sie lauschte noch einmal in sich hinein, achtete auf das, was sich in ihrem Körper tat.


  Sie war nicht mehr unfruchtbar. Sie spürte es ganz genau, in diesem Augenblick entstanden Eizellen in ihrem Eierstock, und einige blieben dort, und andere wanderten schon den Eileiter hinab, erreichten die Gebärmutter und warteten dort auf die Spermien, die bald kommen würden.


  Sehr bald.


  Benjameen würde vor Freude außer sich sein.


  Es ist unglaublich, dachte Tess. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber jetzt kann ich Benjameen ein Geschenk machen, mit dem er nie hätte rechnen können.


  Ein Kind.


  Es ist unglaublich.


  Sie wusste nur nicht, ob es gut war.


  Denn irgendetwas war passiert. Die JOURNEE war in den Normalraum zurückgestürzt, und das konnte eigentlich nichts Gutes bedeuten. Was war in diesem Augenblick geschehen? Was hatte dieses unerklärliche Phänomen mit ihrem Körper, in ihrem Körper angerichtet?


  Benjameen kehrte zurück. Er hatte kurz nach Norman gesehen, wechselte sich dabei mit ihr ab.


  Der Arkonide sah müde und ausgelaugt aus. Aber auch wenn er sich gern ausgeruht hätte, es zog ihn trotzdem in die Zentrale. Der Durchbruchversuch war in die entscheidende Phase getreten, und er wollte sie auf keinen Fall verpassen. Er blinzelte ihr zu - Norman schläft selig in seinem Körbchen! -, damit sie wusste, dass alles in Ordnung war. Das Wohl ihres Hauselefanten lag ihnen am Herzen, sie waren für ihn verantwortlich.


  Tess' düstere Ahnung wurde im nächsten Augenblick eindrucksvoll bestätigt. Ein leichter Ruck ging durch das Schiff.


  Jetzt fängt es an, dachte Tess.


  Die Frage war nur - was fing an?


   


   


  Eigentlich hatte Norman strengste Anweisung, im Quartier zu bleiben. In der Hauptzentrale herrschte rege Betriebsamkeit, der Vorstoß nach Andromeda erforderte von allen Beteiligten höchste Aufmerksamkeit. Der kleine Klonelefant spürte deutlich die Nervosität und Anspannung, die über der Mannschaft lag.


  Er versuchte zu schlafen, wachte aber schon nach ein paar Minuten wieder auf. Er sah sich um und stellte fest, dass niemand da war. Ein Leckerchen lag vor ihm auf dem Boden. Erfreut griff er mit dem Rüssel danach und ließ es sich schmecken.


  Leider war der Keks schnell gegessen, und ein zweiter war nicht zu finden. Tess war nicht sehr großzügig mit den Zusatzleckerchen. Sie meinte immer, er müsse auf seine Figur achten. Sie hatte ihn sogar einmal auf Diät gesetzt, aber dabei war er so unleidlich geworden, dass sie den Versuch schnell wieder aufgegeben hatte. Wie hatte Tess einmal gesagt? »Ein hungriger Klonelefant kommt auf die unmöglichsten Ideen, um seinen Appetit zu stillen.«


  Plötzlich schmeckten ihm sogar Benjameens Lieblingssocken, die achtlos hingeworfen auf dem Boden lagen. Und wenn der Magen richtig laut grummelte und rumorte, machte er nicht mal vor Dekorationsgegenständen Halt.


  Hatte Tess einmal gesagt.


  Und sie hatte auch einmal gesagt, dass Elefanten eigentlich im Stehen schliefen und nicht in einem Körbchen. Nun, das mochte für richtige Elefanten gelten, aber nicht für kleine indische Klonelefanten. Er würde für nichts auf der Welt auf sein Körbchen verzichten.


  Nach einer erfolglosen Suche, die er auf das gesamte Quartier ausdehnte, blieb Norman unschlüssig vor der verschlossenen Tür stehen. Er wusste, dass sie auf sein Träten reagierte und sich öffnete. Doch Tess hatte ihm nach dem Aufstehen klar gemacht, dass er heute in der Kabine bleiben sollte. Wenn er brav war, würde er nach Schichtende von ihr eine Belohnung bekommen, einen dieser wohlschmeckenden Kekse, die leider viel, viel zu klein waren.


  Doch Norman wusste, dass auch einige Besatzungsmitglieder Kekse in ihren Overalltaschen mit sich trugen. Oft genug füttern sie ihn heimlich, denn ihnen war bekannt, dass Tess es nicht gern sah. Wenn er nun auf den Gang hinaustrat, könnte er Glück haben und würde mit Keksen verwöhnt werden.


  Er konnte aber auch Pech haben, und Tess erwischte ihn.


  Dann würde sie mit ihm schimpfen, und es gäbe keine Belohnung. Doch die Aussicht auf weitere Leckerchen war zu verlockend. Norman trötete, schräg und schief, wie immer. Geräuschlos glitt die Tür auf.


  Langsam watschelte er über den Gang. Es war niemand zu sehen. Dieser Teil des Schiffs war wie ausgestorben.


  Er überlegte kurz, ob er es auf einem anderen Deck versuchen sollte. Es gab ja diese seltsamen Schächte, in denen man schwerelos wurde und ganz nach Belieben nach oben oder unten schweben konnte. Anfangs hatte er sich gesträubt, sie zu betreten, da es ihm unheimlich vorgekommen war, jeden Boden unter den Füßen zu verlieren, doch als Ben ihn dann einfach einmal in einen solchen Schacht mitgenommen hatte, hatte es ihm sogar richtig Spaß gemacht, gewichtslos nach oben oder unten zu treiben, und mittlerweile genoss er es geradezu, diese Schächte zu benutzen.


  Aber der Gedanke, auf ein anderes Deck zu schweben, behagte ihm nicht. Wenn Tess oder Ben ihn dabei erwischten ... Nachdem er noch ein paar Meter zurückgelegt hatte und noch immer kein Leckerchen in Sicht war, wurde ihm etwas mulmig zumute. Er überlegte, ob er umkehren sollte. Dieser wichtige Zweibeiner Rhodan hatte sich ja richtig echauffiert, als er in der Zentrale aufgetaucht war. In dieser Hinsicht war Vorsicht die Mutter der Porzellankiste, und er wollte nicht unbedingt einen Porzellanladen betreten. Und außerdem ... aus irgendeinem Grund waren alle an Bord furchtbar nervös.


  Als er sich gerade umdrehen wollte, öffnete sich vor ihm eine Kabinentür, und ein Zweibeiner trat in den Gang.


  Norman kannte ihn. Es war Bi Natham Sariocc. Dieser Name war so ungewöhnlich, dass er ihn sich eingeprägt hatte. Norman entfuhr ein heiseres Tröten.


  Der ungewöhnliche Zweibeiner sah ihn. »Hallo, Norman. Ganz allein unterwegs? Na, heute hat wohl keiner Zeit für dich?«


  Der kleine, schlanke, drahtige Mann ging in die Knie und kraulte Norman ausgiebig am Ohr.


  Die Gelegenheit! Norman suchte mit dem Rüssel nach Taschen mit Füllung, am besten essbarer.


  Bi Natham lachte. »Du hast wohl immer Hunger? Irgendwie erinnerst du mich an einen alten Freund. Der konnte auch den ganzen Tag essen.«


  Gebannt starrte Norman auf die Hand des Hyperphysikers, die in einer Tasche verschwand. Es konnte sich nur um einen Keks handeln, den er gleich hingehalten bekam. Erstaunt trötete er, als er feststellte, dass der Zweibeiner nur einen kleinen Datenspeicher hervorgeholt hatte.


  »Wo habe ich es denn ... Ah, hier ist es ja. Corin Dazom, Epsaler, wissenschaftliche Abteilung, Merkur. Ist leider vor einigen Jahren verstorben. Wenn ich mich recht erinnere, hatte er graue Augen, genau wie du, mein kleiner Freund. Und er hatte auch so eine dicke Haut.«


  Einen Augenblick lang wirkte sein Gesicht ziemlich nachdenklich, dann schob er den schnüffelnden Rüssel, der gerade den Speicher in Reichweite bekam, sanft zur Seite.


  Aus einer anderen der vielen Taschen seiner Bordmontur zauberte Bi Natham einen Obstwürfel, den er selbst gern aß.


  »Hier, das schmeckt dir wohl besser als mein Speichergerät.« Er hielt ihm den Würfel hin.


  Vorsichtig schnupperte Norman daran, dann sah er den Mann an, schnupperte wieder an dem Obstkonzentrat und sah wieder zu Bi.


  »Was ist? Das ist dir wohl zu gesund? Die haben dich hier mit dem ungesunden Essen schon ganz verdorben. Elefanten sind Vegetarier, hauptsächlich Blattfresser, gebackene Kekse wachsen nicht auf Bäumen. Etwas anderes habe ich leider nicht.«


  Noch immer hielt er Norman den Obstwürfel hin. Er leckte sich über das Mäulchen, aber der Geruch des Konzentrats erinnerte ihn an den von Benjameens Socken. Die waren ihm damals auch nicht bekommen. Zwei Tage lang hatte er Bauchweh gehabt. Das läge an den Synthifasern, hatte Tess gesagt, die seien natürlich völlig künstlich und somit schwer, wenn überhaupt verdaulich.


  Von jenem Tag an musste Benjameen seine Socken übrigens immer an einen Ort legen, der für Normans Rüssel unerreichbar war.


  »Tut mir wirklich Leid, aber ich habe sonst nichts dabei. Ich bin eigentlich immer sozusagen auf asketischer Minimaldiät.« Mit diesen Worten steckte sich Bi Natham das Würfelkonzentrat in den Mund.


  Norman schluckte. Hoffentlich bekam der Terraner keine Magenprobleme. Wenn der wüsste, wie schlecht es ihm damals ergangen war ...


  »Ich muss jetzt leider gehen. Die Pflicht ruft. Vielleicht hat ein anderer passendere Kost für dich. Machs gut.«


  Norman sah ihm nach, wie er um eine Ecke verschwand. Dann machte er sich auf den Rückweg.


  Diesmal hatte er außergewöhnliches Glück. Er wusste, er musste nur auf andere Zweibeiner als Tess und Benjameen treffen, und die meisten steckten ihm etwas zu. Nur dieser Rhodan nicht, der ihn immer aus der Zentrale schicken wollte. Alle anderen sahen das wohl nicht so eng mit seinem angeblichen Gewichtsproblem.


  Jedenfalls liefen ihm, kurz bevor er sein Quartier erreicht hatte, drei weitere Besatzungsmitglieder über den Weg.


  Sie schienen sich wirklich zu freuen, ihn zu sehen. Sie lachten viel und streichelten ihn. Norman hatte den Eindruck, dass seine Anwesenheit ihre Anspannung etwas löste.


  Und alle hatten Kekse für ihn.


  Aber richtig schön wurde der Tag erst, als Tess in die Kabine zurückkehrte, um nach ihm zu sehen, und er von ihr noch eine weitere Belohnung bekam.


  Weil er so brav gewesen war und sie ihn so lange allein gelassen hatten.


  Das war doppeltes Glück. Und da sage noch jemand, der Himmel eines indischen Klonelefanten läge in seiner Kabine!


   


   


  Bi Natham Sariocc sah dem sich trollenden Norman hinterher. Man erzählte sich wahre Wunderdinge über diesen Elefanten. Welche exotischen Welten er schon betreten, wie er Benjameen und Tess und sogar Perry Rhodan schon auf gefährlichen Missionen gerettet hatte ... Sicherlich war einiges davon stark übertrieben, doch selbst, wenn nur ein Körnchen Wahrheit daran war, konnte Bi verstehen, wieso das stets schwarz gekleidete Pärchen den Klonelefanten auch auf diese Mission mitgenommen hatte.


  Er machte sich auf den Weg zu den wissenschaftlichen Abteilungen der JOURNEE. Der Spürkreuzer hatte einen Durchmesser von 100 Metern. Im Vergleich zu einem Schiff der ENTDECKER-Klasse mit 1800 Metern Durchmesser, etwa der LEIF ERIKSSON, ihrem Mutterschiff, mutete dies klein, wenn nicht sogar schon winzig an, aber der Eindruck täuschte.


  Die JOURNEE verfügte über 21 Decks, die von Antigravschächten verbunden wurden. Hier auf Deck 13, dem Kommandodeck, waren es insgesamt elf.


  Außer der Zentrale, der Messe und der Cafeteria, die gleichzeitig als Konferenzraum benutzt wurde, beherbergte dieses Deck noch 30 Kabinen. In 24 davon waren die drei Schichten der Zentrale-Crew untergebracht, sechs dienten zur freien Belegung durch wichtige Gäste. In Kabine 25 waren zum Beispiel Tess, Benjameen und Norman untergebracht. Kabine 30 konnte nach besonderer Herrichtung auch von nicht Sauerstoff atmenden Fremdlebewesen benutzt werden. Acht Radialbeziehungsweise Speichengänge sowie drei Ringgänge, ein innerer, ein mittlerer und ein äußerer, ermöglichten es, von jeder Kabine aus die Zentrale, aber auch die Messe und den Konferenzraum schnell zu erreichen.


  Als leitender Hyperphysiker der JOURNEE war er in Kabine vier untergebracht, direkt am inneren Ringgang neben einer der vier Schleusen, die in die Zentrale führten. Auch wenn Tess Qumisha die wissenschaftliche Leitung der Mission übernommen hatte, hatte er sein Quartier natürlich nicht verlassen müssen.


  Bi ging zum nächsten Antigravschacht und betrat ihn. Sein Körper schien plötzlich schwerelos zu werden. Er schwebte nach oben und verließ den Schacht auf Deck 15.


  Auch hier gab es elf Antigravschächte. Über zehn konnte man die Decks 12 und 14 erreichen, einer führte direkt zu Deck 17, in dem der Permanentzapfer untergebracht war, der die JOURNEE mit Energie versorgte. Neben 48 Kabinen von jeweils 32 bis 78 Quadratmetern Fläche befanden sich in der Mitte des Decks die Aggregate des Transmitters von Deck 14. Auch dieses Deck verfügte über drei Ringgänge.


  Als Bi die wissenschaftliche Abteilung betrat, musste er erneut an Corin Dazom denken, den Epsaler, der im Forschungszentrum Merkur-Alpha ums Leben gekommen war. Als Buddhist glaubte er an die Wiedergeburt, aber es war natürlich Unsinn, einen kleinen Elefanten als Reinkarnation seines alten Freundes zu sehen. Zumal es sich um ein geklöntes Wesen handelte.


  Die wissenschaftliche Abteilung verlief auf Deck 15 der JOURNEE ringförmig entlang der Außenhaut des Schiffes und vereinnahmte ein Viertel der Gesamtfläche der ganz außen liegenden Räumlichkeiten; in den restlichen drei Vierteln von etwa 1875 Quadratmetern Fläche war die Medostation untergebracht.


  Außer ihm war niemand hier; die JOURNEE kämpfte in diesem Augenblick förmlich um jede Lichtsekunde im Hyperraum, und alle Besatzungsmitglieder waren mittlerweile auf ihren Stationen. Es kam ihm so still wie in einem Grab vor. Die einzige Ausnahme war das stete, dumpfe Brummen der Antriebsmaschinen des Schiffes, das er sonst bewusst so gut wie niemals wahrnahm; für ihn ein Anzeichen, dass der Flug des Spürkreuzers alles andere als normal verlief.


  Aber darum kümmerten sich andere, jeder auf seinem Platz, dachte er. Und der seine war eindeutig hier.


  Er betrat einen Arbeitsraum, den eigentlich nur er benutzte. Die Hyperphysik war noch immer eine Wissenschaft, die mehr Fragen aufwarf, als sie beantworten konnte, und Kollegen anderer Fachrichtungen schienen ihn zu meiden, kaum Wert auf eine interdisziplinäre Zusammenarbeit zu legen.


  »Syntron«, sagte er, »bereite zwei Versuchsanordnungen vor. Erstens: Nimm eine Strangeness-Bestimmung der Umgebung vor. Suche nach den geringsten Abweichungen. Gleichzeitig baust du Simulationen auf. Ich möchte herausfinden, ob es möglich ist, dass die Strangeness sich lokal verändern kann.«


  »Lokal in einem Universum?«, hakte die Laborsyntronik nach. »Strangeness ist der Wert, der Paralleluniversen durch individuelle Zuordnung eindeutig unterscheidund theoretisch ansteuerbar macht. Jedes Paralleluniversum wird als Ereignis mit eigenem Strangeness-Wert angesehen. Da dieser innerhalb eines bestimmten Universums konstant ist, spricht man auch von einer Strangeness-Konstante. Ein absoluter Wert der Strangeness lässt sich nicht definieren, nur Strangeness-Unterschiede können messtechnisch bestimmt werden. Wenn dem Standarduniversum der Wert null zugeordnet ist, sind Paralleluniversen von ihm umso weiter entfernt, je mehr ihr Strangeness-Wert von null verschieden ist. Solch eine lokale Veränderung ist eigentlich nur im Zusammenhang mit extrauniversellen Eingriffen denkbar.«


  Bi Natham Sariocc seufzte. »Strangeness-Veränderungen können nur durch die Messung universeller Konstanten nachgewiesen werden, etwa der Lichtgeschwindigkeit oder des Planckschen Wirkungsquantums. Überprüfe sämtliche Konstanten, die zur Bestimmung der Strangeness herangezogen werden, und simuliere gleichzeitig Möglichkeiten, wie diese Konstanten durch Eingriffe von außen manipuliert werden könnten. Beziehe dich nicht auf bereits bekannte Möglichkeiten.«


  Der Syntron zögerte nur fast unmerklich, doch Bi nahm das winzige Zaudern trotzdem wahr. Wollte die Rechnereinheit damit etwa einen Protest gegen seine augenscheinlich sinnlose Anordnung ausdrücken?


  Er verwarf den Gedanken wieder.


  Die JOURNEE war aus dem Hyperraumflug geworfen worden und kämpfte nun gegen eine Barriere an, die ihr weiteres Vordringen verhindern wollte. Ein theoretischer Background über solch einen Fall war so gut wie nicht vorhanden, doch es war durchaus möglich, dass der Aspekt eines Paralleluniversums in die Betrachtung des Phänomens hineinspielte.


  Trotzdem war ihm klar, dass ihn praktisch jedes andere Besatzungsmitglied wegen dieser Anweisung unverzüglich für verrückt erklärt hätte. Und er hätte jederzeit zugegeben, selbst nicht zu wissen, was genau er hier tat.


  Hätte ihn jemand gefragt; doch er war allein in der Wissenschaftlichen Station.


  Das tiefe Brummen der Triebwerke schien sich in Vibrationen zu verwandeln, die das gesamte Schiff leicht schwingen ließen.


  »Die zweite Versuchsanordnung«, fuhr er fort. »Wie könnte man den ultrahochfrequenten Bereich von Hyper-Psi von 4,329 mal 10 hoch 15 Kalup durch Verwendung von Howalgonium oder anderer Substanzen veranlassen, in einen Frequenzbereich von 10 hoch 16 zu schnellen?«


  Damit warf er genau die Frage auf, die die Hyperphysik seit Jahrhunderten zu klären versuchte - erfolglos.


  Dann wandte er sich dem Gegenstand zu, wegen dem er eigentlich hierher gekommen war.


   


   


  Die Uhr mit dem fein ziselierten vergoldeten Gehäuse lag auf einer Arbeitsfläche. Als Terra-Nostalgiker mit einem Faible für die Vergangenheit seiner Heimatwelt und vor allem der Region, aus der er stammte und der er sich nun zugehörig fühlte, hatte er die Geschichte dieses Relikts über die Jahrtausende hinweg zurückverfolgt.


  Die Erde war zwar schon mehrmals entund wieder bevölkert worden, doch Bi Natham Sariocc war in dem ehemaligen Bundesstaat Indien geboren worden und aufgewachsen; er fühlte sich als Inder. Auch diese Uhr stammte von dort. Als in seiner Jugend Ausgrabungen in seiner Heimatstadt stattfanden, hatte er sie gefunden, und sie hatte ihn dermaßen fasziniert, dass er sie einfach behalten hatte.


  In mühevoller Kleinarbeit hatte er sie restauriert und nach uralten Vorlagen zahlreiche Teile eigens hergestellt. Ihre Herkunft war schier unglaublich. Im 19. Jahrhundert alter Zeitrechnung hatte ein englischer Adliger namens Sir Rupert Edward Challenger diese Taschenuhr seinem nur dem Namen nach bekannten Führer auf einer Expedition in unzugängliche Gebiete des indischen Subkontinents geschenkt. Fast sechshundert Jahre lang verblieb sie im Besitz der Nachkommen dieses Mannes, bis die Erde dann während des Dolan-Angriffs im September 2437 stark verwüstet worden war. Ihr damaliger Besitzer hatte sie jedoch, zusammen mit anderen wertvollen Erinnerungsstücken und Dokumenten, in einem Safe auf bewahrt, der dann wiederum fast zweieinhalb Jahrtausende später zwar verschüttet, aber ansonsten unbeschädigt aufgefunden worden war.


  Bi warf einen Blick auf die Holoprojektionen, die die Abteilungssyntronik zur Vorbereitung der Versuchsanordnung erzeugt hatte, und konzentrierte sich wieder auf sich selbst.


  Möge ich glücklich und zufrieden leben ...


  Er spürte sofort, dass es ihm auch jetzt nicht gelingen würde, im eigentlichen Sinne zu meditieren. Wenn er die Augen schloss, sah er die Taschenuhr mit ihrem anachronistischen Zeiger, und der Zeiger sprang in einem asynchronen Rhythmus immer wieder vor und zurück ...


  Bi Natham Sariocc versuchte, sich zumindest in eine gewisse Trance zu versetzen. Er ignorierte das immer stärker werdende Vibrieren, das von der JOURNEE ausging, und atmete tief und gleichmäßig ein.


  Plötzlich vernahm er ein Ticken. Es schien völlig stetig und gleichmäßig zu sein, doch seine Sinne waren dermaßen geschärft, dass er Sekunden später eine erste Unregelmäßigkeit hörte: Es wurde lauter.


  Und dann unrhythmisch. Und stockte schließlich ganz.


  Nur um im nächsten Augenblick wieder einzusetzen, und zwar so laut und durchdringend, dass es sich mit den Vibrationen der JOURNEE vereinigte und zum Stampfen der Schiffsantriebe wurde, die gegen irgendetwas ankämpften, das sie vielleicht nicht bezwingen konnten.


  Die Taschenuhr füllte nun das gesamte Blickfeld des Hyperphysikers aus. Plötzlich wurde sie durchsichtig, und er konnte ihr Inneres sehen: ein augenscheinliches Chaos von Zahnrädchen, die jedoch wohlgeordnet ineinander griffen, die so straff gespannte Feder, dass sie jeden Moment aus ihrer Fassung zu springen drohte.


  Dann war die vergoldete Hülle wieder so fest und undurchlässig wie zuvor. Abrupt klappte der Deckel auf, und Bis Blick folgte den feinen Ziselierungen, und sie wurden größer und größer, verwandelten sich in Rillen, in Erdspalten, dann in Schluchten, die Flüsse Kilometer tief in den Boden gegraben hatten, in einen güldenen, fein ziselierten Grand Canyon ...


  Nein, dachte Bi. Was geschieht hier? Ich verliere mich in der Uhr, werde niemals in die Wirklichkeit zurückfinden ...


  Er suchte einen ruhigen Pol in sich selbst, einen Ort, in den er sich zurückziehen konnte, die Kraft finden würde, um diesen Wahnsinn zu überstehen.


  Denn es war Wahnsinn. Wenn er nur wüsste, was mit der JOURNEE geschah ... Der Spürkreuzer versuchte, die Barriere zu durchbrechen, die Andromeda umgab, und offensichtlich kam es dabei zu Effekten, von denen Bi sich nicht die geringste Vorstellung machen konnte. Nur ihre Auswirkungen bekam er mit.


  Hyperphysikalische Effekte?


  Wahrscheinlich. Aber er konnte sich nicht bewegen, nicht einmal sprechen, war nicht imstande, sie irgendwie zu untersuchen.


  Ein Garten, dachte er. Ziehe dich in einen Garten zurück.


  Dort findest du Ruhe und Ausgeglichenheit, wie bislang immer in deinem Leben. Betrachte die Blumen um dich herum, die nicht in mit dem Lineal gezogenen Beeten wachsen, es ist ein Naturgarten, so widersinnig dieses Wort auch sein mag, rieche ihren Duft, erfreue dich an ihrer Farbenpracht, und Tiere besuchen diesen Garten und stellen das Spiel der unendlichen Vielfalt der Schöpfung unter Beweis. Dort, im dichten Würgepflanzengewächs an diesem Baum nisten Vögel, die an diesem wunderschönen Morgen zwitschern, und da huscht ein Eichhörnchen den Stamm hinauf, um Nüsse für den Winter zu sammeln ...


  Und dann zwitscherten die Vögel längst nicht mehr, sondern trällerten, um die Abenddämmerung willkommen zu heißen, und bauten weiter an ihrem Nest, und die possierlichen Eichhörnchen entdeckten den Nistplatz, und Vogeleier waren eine Delikatesse für sie, und eine Katze schlich heran, und sie verschmähte zwar kein Eichhörnchen, wartete aber lieber darauf, dass die kleinen Vöglein ausschlüpften, doch dann trampelte ein Klonelefanten durch den Garten, verscheuchte zwar das Eichhörnchen und die Katze, aber auch die Vogeleltern, die ihre Küken füttern wollten ...


  Nein, dachte Bi.


  Und öffnete die Augen.


  Die Taschenuhr wirbelte um ihn herum, verlor abrupt ihre Konsistenz, zerfloss, als bestünde sie nicht mehr aus vergoldetem Metall, sondern aus Sirup, der erhitzt und immer dünnflüssiger wurde, und eine brennende Giraffe trabte an der Uhr vorbei, und das stete Ticken wurde lauter und lauter, und Bis Blick fiel in die Uhr, auf das Ziffernblatt. Die Bewegung der Zeiger stoppte. Sie wanderten mit einem Mal rückwärts, dann ruckartig wieder vorwärts, und schließlich rasten sie in scheinbar extremer Beschleunigung vorwärts und rückwärts zugleich. Und ihre Bewegungslinien verharrten dabei, blieben wie ein Nachbild bestehen und bildeten eine Art Netzwerk ...


  Indras Netz, dachte der Buddhist. Ein endloses Netz von Fäden, bei dem die waagerechten durch den Raum und die senkrechten durch die Zeit verliefen. Und an jedem Kreuzungspunkt war ein Individuum in Gestalt einer Kristallperle zu finden. Das große Licht des absoluten Seins erleuchtete und durchdrang jede Perle. Darüber hinaus spiegelte jede Perle nicht nur das Licht einer jeden anderen im Netz, sondern auch jede Spiegelung jeder Spiegelung, womit die vollkommene Verbundenheit von allem mit allem entstand ...


  Der Moralische Kode, dachte der Hyperphysiker. Er enthielt in seinen Psionischen Informationsquanten und Kosmonukleotiden sämtliche Aspekte der möglichen Entwicklung aller Universen, mochten sie als einander parallel, vergangen oder zukünftig erscheinen.


  Ich muss hier heraus, dachte der Mensch mit dem kreatürlichen Überlebenstrieb. Gleich wird es zu spät sein. Gleich werde ich jeden Halt verloren haben.


  Das Vibrieren der JOURNEE wurde so schmerzhaft, dass es Bis Gehirn zu sprengen schien. Einen Augenblick lang hatte er die irrwitzige Befürchtung, als Klonelefant wiedergeboren zu werden, dann löste sich die Welt um ihn herum auf, und er fiel in den entsetzlichen Abgrund unter der Uhr, und kein Faden des Netzes fing ihn auf, und er schrie und schrie ...


  KAPITEL 5


   


  Die Zeit läuft zurück


   


  JOURNEE,


  Bordzeit 15. März 1312 NCZ


   


  Rhodan beugte sich unwillkürlich vor, als wieder ein Zittern durch die JOURNEE ging. Es war wesentlich schwächer als der Ruck, der sie so unvermittelt aus dem Hyperraum geschleudert hatte, fast kaum wahrnehmbar, doch Rhodan flog schon seit annähernd dreitausend Jahren auf Raumschiffen, eine unvorstellbar lange Zeit, und hatte ausreichend Erfahrungen gesammelt.


  Manche Wissenschaftler behaupteten, es sei unmöglich, Vibrationen der Schiffszelle zu spüren, oder gar, wie sie sich veränderten, und das Dröhnen der Triebwerke wahrzunehmen, und wie es lauter oder leiser wurde.


  Sie mochten Recht haben, zumindest, was die neueren Schiffe betraf, die Wunderwerke der Technik aus den Werften auf Luna oder im Arkon-System. Rhodan hätte ihnen nicht widersprochen, es nicht auf eine Diskussion mit ihnen ankommen lassen. Er akzeptierte ihre Beweisführung. Andererseits jedoch konnten sie ihm erzählen, was sie wollten. Er wusste längst nicht mehr, wie viele Raumschiffe er geflogen oder als Kommandant oder Einsatzleiter befehligt hatte. Waren es Hunderte oder Tausende gewesen? Und er hatte schon immer die Geräusche eines Schiffs deuten können.


  Er hatte schon immer Vibrationen gespürt, und er spürte sie auch jetzt. Ein Ruck ging durch die JOURNEE, und die Triebwerke erhöhten auf Zim Novembers Anweisung ihre Leistung, um die Geschwindigkeit zu halten.


  Der Emotionaut war nicht nur eins mit dem Schiff, er war das Schiff. »Meine Arme sind sechsfach gestaffelte Paratronschirme oder Prallfelder oder Transformkanonen«, hatte er einmal versucht, Rhodan zu erklären, wie er sich fühlte, wenn er mit Hilfe der SERT-Haube die LEIF ERIKSSON steuerte.


  »Meine Beine sind Metagravoder Protonenstrahloder Gravojet-Triebwerke. Mein Körper besteht aus Hypertropzapfern oder Nugas-Schwarzschild-Reaktoren oder Fusionsreaktoren.


  Meine Augen sind eine Maxim-Orter-Ringphalanx, meine Ohren SPARTAC-Feldteleskope, meine Nervenenden Tiefenraumsensoren. Ich bin dann nicht mehr ich und gleichzeitig viel mehr als ich.«


  Rhodan verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


  »Etwas versucht, uns aus dem Hyperraum zu drängen«, bestätigte Zim. »Ich kann die Geschwindigkeit nur halten, indem ich den Triebwerken mehr Energie zuführe.«


  »Tess?«, fragte Rhodan.


  »Hyperphysikalische Ortungen, aber wie zuvor nicht verifizierbar. Da ist etwas, aber ich kann nicht sagen, was.«


  »Geschwindigkeit senken auf eine Million Überlicht«, befahl Rhodan.


  Einen Augenblick lang glaubte Rhodan, das würde ausreichen. Die Triebwerke arbeiteten plötzlich wieder viel leiser, das Vibrieren des Schiffskörpers wurde schwächer, die JOURNEE schien wie ein Fisch im Wasser geradezu vorwärts zu schnellen.


  Dann begann es von neuem. Der Antrieb brummte, und der Schiffskörper vibrierte.


  »Tess, Cita«, sagte Rhodan. »Ich brauche dringend mehr Daten. Was hat es mit diesem Phänomen auf sich?«


  Die kräftig gebaute Plophoserin zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich kann mit keinen neuen Einzelheiten dienen.«


  »Könnt ihr nicht einmal feststellen, welche Ausmaße diese hyperphysikalische Anomalie hat?«, fragte Rhodan. »Ist es möglich, sie im Unterlichtflug zu überwinden?«


  »Es tut mir Leid«, sagte Tess. »Ich kann die Ausdehnung nicht ermitteln. Von der Stärke einer mehrdimensionalen Störung kann man keinerlei Rückschlüsse auf einen dreidimensionalen Umfang ziehen. Ich kann deine Frage nicht beantworten. Aber aus dem Bauch heraus würde ich sagen, dass die Auswirkung dieses Phänomens sich über einige Lichtwochen, wenn nicht sogar Lichtmonate erstreckt.«


  Rhodan nickte düster. Wochen oder Monate ... Wenn sie nur lichtschnell flogen, würde genau diese Zeit vergehen, bis sie die Barriere überwunden hatten und den Überlichtflug fortsetzen konnten.


  Aber sie hatten keine Wochen oder gar Monate. Einmal ganz abgesehen von der Lage im Hayok-Sektor, zu dem er so schnell wie möglich zurückkehren musste ...


  Kiriaades Bitte um Hilfe hatte dringend geklungen. Rhodan befürchtete, dass in Wochen oder Monaten das unermessliche Leid, das Kiriaade mit seiner Hilfe verhindern wollte, längst über Andromeda hereingebrochen sein würde.


  »Erhöhte Alarmbereitschaft«, befahl er. »Alle Posten doppelt besetzen. Technische Abteilung, Bericht über den Zustand der Triebwerke! Haben sich in der letzten Stunde Veränderungen ergeben?«


  Bruno Thomkin rief einige Holos auf. »Keine Veränderungen. Die vier Haupt-Metagrav-Triebwerke arbeiten einwandfrei, keine erkennbaren Störungen bei den Neben-Metagravs und den Unterricht-Triebwerken. Das Grigoroff-Triebwerk ist einsatzbereit.«


  »Energieversorgung?« Rhodan stellte die Frage rein rhetorisch. Bei dem kurzen Stop im Normalraum hatten sie sämtliche Energiespeicher bis zum absoluten Maximum gefüllt.


  »Keine Veränderung. Die Energie der Hochleistungs-Gravitrafspeicher im Andockmodul reicht für fünf Etappen von jeweils dreißigtausend Lichtjahren bei einem Überlicht-Faktor von zweihundert Millionen.«


  »Danke. Geschwindigkeit auf dreißig Millionen Überlicht erhöhen! Bruno, sorge dafür, dass sämtlichen Triebwerken die erforderliche Energie zur Verfügung steht. Notfalls andere Systeme ausschalten!«


  »Verstanden.«


  Zim November schien einen Augenblick zu zögern, bevor er den Befehl ausführte. Rhodan lächelte schwach. Wahrscheinlich verstand der junge Emotionaut den Sinn der Anweisung nicht.


  Ob sie nun mit einem Überlichtfaktor von zehn oder dreißig Millionen flogen ... Das fremdartige Phänomen, das sie zurückdrängen wollte, schien sich nach kurzer Zeit auf unterschiedliche Geschwindigkeiten einzustellen und den Triebwerken bei gleicher Leistung einen höheren Energieverbrauch abzuverlangen. Und die Zeit schien eine Rolle zu spielen. Je höher der Überlichtfaktor, desto schneller würden sie den Bereich des Phänomens wieder verlassen.


  Rhodan schaute auf den Chronometer. Es war kurz vor 15 Uhr Bordzeit.


  Er kniff die Augen zusammen. Einen Moment lang schienen die digitalen Ziffern zu erstarren, vier Sekunden lang, fünf Sekunden, bevor sie dann von der 14:57:09 auf die 10 übersprangen.


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er ihn frei bekommen.


  16 ... 17 ... 18 ... Er hatte kurz den Eindruck gehabt, als schien die Zeit selbst zu erstarren, doch offensichtlich hatte er sich getäuscht.


  »Die für den Verbleib im Hyperraum notwendige Triebwerkslast steigt beträchtlich«, meldete Zim, »der zum Vortrieb notwendige Energiebetrag ebenfalls.«


  »Geschwindigkeit auf vierzig Millionen erhöhen«, befahl Rhodan. Ja, ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  Die Energiegewinnung bereitete ihm Sorgen.


  Die Gravitraf-Speicher der JOURNEE versorgten sämtliche technischen Systeme an Bord mit Energie. Der Gravitraf sammelte die Hyperenergien, die der neu entwickelte Multi-Hyperzapfer aus dem Hyperraum schöpfte, und speicherte sie in Art einer stehenden Welle. Bei Bedarf wurden diese Wellen dann durch spezielle Energiewandler modifiziert und an die verschiedenen Bordsysteme und das Metagrav-Triebwerk abgegeben. Die Entleerungsrate war dem Energieverbrauch proportional, der Speicher musste daher in bestimmten Abständen wieder aufgeladen werden.


  Es war jedoch nicht möglich, während des Hyperraumflugs Energie aus dem übergeordneten Kontinuum abzuzapfen, weder mit dem Hypertron, der die hyperenergetischen Ausstrahlungen einer nahe stehenden Sonne in die Gravitraf-Speicher leiten konnte, noch mit dem Hypertrop, der das energiereichere und damit entropieärmere Kontinuum eines anderen Universums anzapfte.


  Sie mussten also mit der Energiemenge auskommen, die ihnen zurzeit zur Verfügung stand.


  Und das ist mehr als genug, versuchte Rhodan sich zu beruhigen. Aber leise Zweifel blieben.


  Ein leises Summen breitete sich in der Zentrale aus. Schwingungen der gewaltigen Energiemengen, die von den Gravitraf-Speichern an die Triebwerke weitergeleitet wurden? Rhodan glaubte zu spüren, dass auch die Vibrationen stärker wurden.


  Was geschah hier? Bei aller Phantasie konnte er es sich kaum vorstellen. Es hatte den Anschein, dass das Medium Hyperraum an sich, falls man überhaupt davon sprechen konnte, seine Konsistenz veränderte. Er schien irgendwie dichter zu werden, der JOURNEE immer mehr Widerstand entgegenzusetzen. Und der JOURNEE fiel es immer schwerer, sich von diesem Widerstand nicht zurückdrängen zu lassen.


  Rhodans Blick fiel wieder auf den Chronometer. 14:58:02 ... 14:58:03 ... 14:58:03 ... 14:58:02 ... 14:58:03 ...


  Er fuhr hoch. Diesmal war es keine Täuschung gewesen, da war er sich ganz sicher.


  Hier geschah etwas, das er eindeutig nicht verstand. Die Zeit ... Er reagierte sofort. »Auf neunzig Millionen Überlicht gehen! Energiezufuhr sicherstellen!«


  Fast alle Gesichter in der Zentrale fuhren zu ihm herum. Auch Zim Novembers Körper erstarrte. Das Gesicht des Emotionauten konnte er unter der SERT-Haube nicht sehen.


  Die anderen mochten seinen Befehl nicht verstehen, sich sogar dagegen sträuben, doch die Kommandostrukturen waren eindeutig. Zim beschleunigte die JOURNEE; Rhodan spürte es an den nun für jeden deutlich wahrnehmbaren Vibrationen im Schiffskörper, am Dröhnen der Triebwerke.


  »Biist duu siicheer, daass duu weeiißt, waas duu tuust?«, fragte Coa Sebastian. Die Kommandantin war die Einzige, die ihn noch immer betrachtete, die anderen widmeten sich wieder ihren Stationen.


  Coas Stimme klang seltsam verzerrt, die Vokale schienen nachzubauen oder in die Länge gezogen zu werden. »liich biiin siiicheeer«, antwortete Rhodan und konnte seine eigenen Worte kaum verstehen.


  »Die Triebwerkslast wächst exorbitant, der zum Vortrieb nötige Energiebetrag steigt gegen Unendlichl«


  Rhodan schüttelte sich; Bruno Thomkins Stimme klang wieder ganz normal, als wäre der Spuk vorbei.


  Aber das war er nicht. Ein heftiger Schlag ließ das Schiff erzittern, und ein blaugrünes Irrlicht huschte aus Rhodans Konsole und raste über den Boden, genau zu Thomkins Station. Ein Blitz zuckte aus ihr hervor, und Rhodan stieg der Geruch von verschmortem Metall in die Nase. »Energieversorgung?«, fragte er.


  »Moment, Systemstörung, ich schalte um.«


  Der Resident wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Die NUG-Schwarzschild-Reaktoren und die Fusionsmeiler zur Unterstützung hochfahren!«


  Thomkins Hände flogen über die Konsole; selbst aus dieser Entfernung sah Rhodan, dass Schweißtropfen auf der Stirn des Lunageborenen perlten.


  Es lag nicht nur an der Anspannung. In der Zentrale war es merklich wärmer geworden.


  »Hochgefahren! Aber ... das ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein!«


  Das weiß ich selbst, dachte Rhodan. Aber welche Wahl bleibt uns?


  Abrupt wurde es heller in der Zentrale. Ein plötzlich materialisierender Energiebogen schlug in seine Konsole ein und verbreitete ein geisterhaftes, bläuliches Licht. Funken sprühten und wurden unnatürlich groß. Wie Elmsfeuer huschten sie weiter und bildeten einen zweiten Bogen, der in Coas Station schlug.


  »Achtung«, vernahm Rhodan die unnatürlich tiefe, lang gezogene Stimme Tess Qumishas. »Starke hyperphysikalische Ortung! Auf die JOURNEE überschlagende Energien!«


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Rhodan hatte das Gefühl, zeitlich eingefroren zu sein. Er wollte den Kopf zum Hologlobus in der Mitte der Zentrale drehen, konnte sich aber nicht bewegen.


  Der Hologlobus zeigte die in Falschfarben dargestellte Grigoroff-Blase, die das Schiff umgab. Ihre Feldstruktur drohte zusammenzubrechen; Feldlinien wurden aufgebogen und an anderen Stellen eingebuchtet, und ihre Ausläufer schlugen als Blitze in die Zentrale über und bildeten weitere Lichtbögen. Rhodan stieg der scharfe Geruch von Ozon in die Nase.


  Dann ruckte, als hätte er kinetische Energie gespeichert, die nun abrupt freigesetzt wurde, sein Kopf so schnell herum, dass seine Halswirbel knackten.


  Der Globus brach zusammen. Ein Lichtbogen schoss aus ihm heraus und in Tess Qumishas Station. Funken stoben; kleine Roboter schwebten heran und löschten, was zu löschen war.


  Rhodan glaubte, statt des Hologlobus in der Mitte der Zentrale ein hellrotes Wabern zu sehen, Blasen, die einander überlagerten, sich verschoben und durchdrangen, als wären sie körperlich und gleichzeitig auch nicht. Ihre Bewegungen erstarrten abrupt, nur um dann wieder absonderlich schnell zu beschleunigen.


  Die Paralleluniversen des Multiversums, die in den Hyperraum eingebettet sind, dachte er.


  Und in alledem sah er einen winzigen schwarzen Punkt, und er wusste, dass es sich dabei um die JOURNEE handelte. Der Spürkreuzer versuchte vergeblich, sich in einem Medium zu bewegen, das sich von Sekunde zu Sekunde stärker verhärtete, das immer undurchdringlicher wurde.


  »Wir schaffen es nicht!«, hörte er wie aus weiter Ferne Zim Novembers Stimme. »Ich kann es nicht erklären, doch die Triebwerke laufen mit voller Kraft, bringen uns aber keinen Meter mehr voran. Wir hängen hier fest, und sobald unsere Energie erschöpft ist, werden wir erneut aus dem Hyperraum geworfen!«


   


   


  Benjameen da Jacinta sah hilflos von Rhodan zu Tess, und wieder zu Rhodan.


  Er war kein Hyperphysiker, aber er verstand, worum es ging. Er hatte keine Lösung parat; Zim November war als Emotionaut mit dem Schiff verbunden. So unwahrscheinlich seine Behauptung auch klang, Benjameen zweifelte keine Sekunde an ihrem Wahrheitsgehalt.


  Es ist vorbei, dachte er. Unsere Mission ist gescheitert.


  Er sah zu Rhodan hinüber. Vielmehr ... er wollte zu Rhodan hinübersehen.


  Plötzlich konnte er sich nicht mehr bewegen. Alles, er wie seine Umgebung, schien eingefroren, erstarrt zu sein. In seinen Ohren klingelte der Geruch verbrannten Synthoplasts, auf seiner Zunge lag ein hohes Kreischen, die Nervenenden in seinen Fingerkuppen sahen die Vibrationen, die die JOURNEE immer stärker schwingen ließen, und seine Augen schmeckten das Feuer und die Funken, die aus mehreren Konsolen sprossen.


  Er sah zum Bordchronometer. 14:59:12 ... 14:59:11 ... 14:59:10...


  Die Zeit läuft zurück, dachte er. Und nachdem das Universum seine größte Ausdehnung erreicht hat und sich wieder zusammenzieht, wird das der natürliche Zeitablauf sein, und ich werde aus meinem Grab auferstehen und mich von Tess verabschieden, und irgendwann, nach einem Leben voller Glück, zwanzig Jahre vor meiner Geburt, werde ich sie aus den Augen verlieren und mich allein darauf vorbereiten müssen, in meinen Mutterleib zurückzukehren ...


  Dann lief die Zeit wieder vorwärts, und er bekam es wirklich mit der Angst zu tun.


  »Die letzten Reserven von Triebwerken und Energie freisetzen«, befahl Rhodan.


  Er spielt Vabanque, dachte Benjameen. Die JOURNEE wird entweder den Widerstand überwinden oder das Schiff wird zerbrechen.


  Er wollte eingreifen, als stellvertretender Missionsleiter Rhodan mit Rat und Tat zur Seite stehen, doch er wusste nicht, woher der Resident die Kraft nahm, noch Befehle zu erteilen. Er konnte nicht einmal sprechen, geschweige denn sich noch rühren.


  Er sah auf den Chronometer. 14:59:20 ... 14:59:20 ... 14:59:20...


  Jetzt spürte Benjameen es auch. Irgendwie. Er fragta »lil i wieso Zim November nicht den Verstand verlor. Der Emutlt i naut war eins mit der JOURNEE und musste das Phänomen viel eindringlicher erleben als er.


  Zeitstopp, dachte er. Die Zeit läuft zurück. Die Zeit: Auf Gegenkurs. Ich bin nur eine Schachfigur im Zeitspiel. Wii warten auf das letzte Jahr und erleben Zeit ohne Grenzen, zeitlose Zeit, und Perry ist genauso hilflos wie ich, kann da mit nicht umgehen, weiß nicht, was er tun soll...


  »Es ist exakt fünfzehn Uhr Terrania-Standard«, vernahm er Rhodans Stimme. »Wir unternehmen den entscheidenden Durchbruchversuch. Zusatztriebwerk einschalten.«


  Überrascht schaute Benjameen erneut auf den Chronometer. In der Tat, die Zeit schien ruckartig vorwärts gesprungen zu sein: 15:00:00.


  Die Zeit, dachte Ben. Sie verläuft nicht mehr gleichmäßig. Sie springt vor und zurück, bleibt einfach stehen, macht dann einen Ruck ... einen Ruck wie die JOURNEE ...


  »Auf die separaten Hochleistungs-Gravitrafspeicher zurückgreifen!«, befahl Rhodan. »Die Energie für eine Etappe zurückhalten, die restliche in die Schiffssysteme leiten!«


  Die Speicherfüllung reicht für maximal fünf Etappen bei einem Faktor von zweihundert Millionen, dachte Benjameen. Was hat Rhodan vor?


  »Verstanden«, sagten Coa Sebastian und Bruno Thomkin gleichzeitig. Ihre Stimmen hallten, als wären sie von einem doppelten Echo unterlegt.


  Benjameen spürte, wie das Triebwerk hochfuhr. Ein Zittern lief durch die JOURNEE, und die Andruckabsorber sprangen kurz ein, um die zu erwartende Beschleunigung zu kompensieren.


  Doch diese Beschleunigung blieb aus. Benjameen hatte den Eindruck, dass das Schiff förmlich um jede Lichtsekunde im Hyperraum kämpfte, durch ein Medium, das immer zäher wurde und der JOURNEE immer Widerstand entgegensetzte.


  Es gab keine wissenschaftliche Erklärung dafür. Und wenn doch, so beruhte sie auf Erkenntnissen, die sich der terranischen Physik noch entzogen.


  »Geschwindigkeit?«, fragte der Resident.


  »Konstant bei neunzig Millionen«, erwiderte Zim November. »Aber der Energieverbrauch steigt ins Unermessliche!«


  »Überlichtfaktor trotzdem auf zweihundert Millionen erhöhen! Notfalls weitere Bordsysteme abschalten.«


  »Zweihundert Millionen?«, vergewisserte sich Zim.


  »Höchstgeschwindigkeit!«, bestätigte Rhodan.


  Die Triebwerke dröhnten deutlich vernehmbar auf, als der Emotionaut die Anweisung befolgte. Ein heftiges Zittern lief durch die Zentrale; die JOURNEE schien zu bocken wie ein Wildpferd, das unbedingt einen lästigen Reiter abwerfen wollte. Benjameen musste sich an der Konsole festhalten, so stark waren die Erschütterungen.


  Der Lärm wurde ohrenbetäubend. Sämtliche Aggregate wurden bis zur obersten Belastungsgrenze hochgefahren. Sie mochten geräuschgedämpft errichtet worden sein, doch jetzt versagte jeder Schallschutz. Und die Resonanzerscheinungen schaukelten sich noch immer hoch. Ben musste an die gefürchtete schwingende Glocke denken, die angeblich schon so manche Raumfahrer um den Verstand gebracht hatte.


  Dann explodierte seine Konsole.


  Benjameen wurde zurückgeworfen, stürzte hart auf den Boden und blieb einen Moment lang benommen liegen. Seine Hände schmerzen fürchterlich. Er hob sie und sah rohes, rotes Fleisch, auf dem sich schon Blasen bildeten.


  Er versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht.


  Flüssiges Feuer schien durch die Ellbogen zu schießen, als er sie gegen den Boden drückte. Er schrie leise auf und ließ sich zurückfallen.


  Dichte Rauchschwaden nahmen ihm die Sicht. Dann hörte er unter dem Dröhnen der Antriebsaggregate andere Geräusche, ein leises, ziemlich hohes Surren und Summen.


  Ein Medorobot flog heran, setzte neben ihm auf und streckte Tentakel nach seinen Händen aus. Er hob die Arme, um es dem Helfer leichter zu machen, ihn medizinisch zu versorgen. Plötzlich umschwirrten ihn weitere Roboter.


  Der Rauch wurde dünner. Automatische Absaugvorrichtungen hatten eingesetzt und entfernten ihn aus der Zentrale. Überall prasselte und zischte es; Roboter löschten die Brände.


  So unglaublich es ihm vorkam, das Geräuschcrescendo wurde noch lauter. In der Tat schien der gesamte Zentralraum sich in eine Glocke zu verwandeln, deren Schwingungen mit jedem Schlag lauter wurden.


  Etwas löste sich krachend aus der Decke und stürzte dicht neben seinem Kopf auf den Boden, ein großer, schwerer Gegenstand. Benjameen wusste nicht, worum es sich handelte, nur, dass er erschlagen worden wäre, wenn das Ding ihn getroffen hätte. Er schrie auf und versuchte, sich auf den Bauch zu drehen, um irgendwie aus der Zentrale zu robben.


  Doch wohin? Wahrscheinlich herrschten überall im Schiff ähnliche Zustände.


  Die Vibrationen wurden noch stärker. Ben hatte den Eindruck, die JOURNEE würde jeden Augenblick auseinander brechen.


  Er gab den sinnlosen Versuch auf. Tess, dachte er, Tess, lebst du noch? Er wollte ihren Namen rufen, bekam jedoch keinen modulierten Ton über die rissigen, aufgesprungenen Lippen, nur hilflose, gutturale Schreie. Noch immer drang Rauch in seine Lungen, drohte ihn zu ersticken.


  Wärme steigt doch nach oben, dachte er. Wieso ist es hier auf dem Boden so unerträglich heiß?


  Dann hörte er gar nichts mehr, nur noch sein eigenes Gebrüll. Ich muss zu Tess, dachte er, ich muss zu ihr, ich muss ... Wie vor wenigen Augenblicken die Zeit erstarrt war, schienen nun seine Gedanken zu gefrieren. Etwas hatte sich verändert. Aber was?


  Der Rauch war noch da, war aber nun so dünn, dass er leichter atmen konnte. Es war noch immer heiß, aber nicht mehr ganz so unerträglich. Nein, es war ... es war ...


  In dem Augenblick, in dem er das Bewusstsein verlor, wurde es ihm klar.


  Es war still geworden, völlig still, totenstill, wie in einem Grab. Das Dröhnen der Aggregate, das Schwingen der Glocke hatte abrupt aufgehört.


  Etwas war geschehen.


  Aber was ?


  Hatten sie es geschafft, oder war die JOURNEE tatsächlich nur noch ein Grab, in dem jedes Leben erlöschen würde, sobald der letzte Sauerstoff verbraucht war?


  Dann wurde es schwarz um ihn.


   


  Hathorjan,


  an Bord der KHOME TAZ


   


  Der Tod hatte reiche Beute gemacht. Takegath war sehr erfreut.


  Und die eigenen Verluste hatten sich mehr als nur in Grenzen gehalten. Die Gy Enäi hatten beim Angriff auf die primitive Kolonialwelt nur einen einzigen aus ihren Reihen verloren. Jeden Tag starben mehr Besatzungsmitglieder der KHOME TAZ, weil ihre körpereigenen Vitalenergiespeicher nicht aufgeladen wurden.


  Der Kommandant kannte nicht einmal den Namen des Opfers, das es durch eigene Schuld nicht zurück an Bord geschafft hatte. Der Überfall hatte die Bewohner des Planeten zwar völlig überrascht, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Gegenwehr vernünftig organisieren würden. Und der gefallene Gy Enäi hatte einfach zu lange an der zerstörten Kuppel ausgeharrt. Irgendwann waren gepanzerte Kampfgleiter gekommen, gegen die selbst ein Kopfjäger der KHOME TAZ keine Chance hatte.


  Selbstverständlich hatten sie ihren Gefährten geborgen.


  Aber nicht mehr rechtzeitig, wie AMBULANZ gerade feststellte.


  »Unbrauchbares Material«, sagte die Cyberklinik. »Zu schwere Schäden, um biotechnologische Hilfe zu leisten, von rein medizinischer ganz zu schweigen. Und ich kann nur noch


  ein paar nachrangige Ersatzteile für mich ausschlachten.« Ihre Stimme klang einerseits unbeteiligt, andererseits aber auch ein wenig ... enttäuscht.


  Wie immer, wenn Takegath AMBULANZ betreten musste, verspürte er Unbehagen. In all den Ewigkeiten hatte er nicht gelernt, mit der Cyberklinik umzugehen, und er würde es auch nie lernen, ganz gleich, wie lange er noch leben würde. Sein Unbehagen war sogar so groß, dass er die AMBULANZ der KHOME TAZ seit Jahrtausenden nicht mehr betreten hatte, jedenfalls nicht, um sich von ihr behandeln zu lassen. Er redete sich ein, er habe seine Idealform schon vor Jahrtausenden gefunden und könne sich damit zufrieden geben, doch wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, gestand er sich ein, dass es auch noch einen anderen Grund dafür gab.


  Am liebsten hätte er seine Emotionen einfach gänzlich ausgeschaltet, der Taktik-KI die Kontrolle über seinen Körper überlassen, doch er befürchtete, dass AMBULANZ dieses Manöver durchschauen und als Eingeständnis seiner Schwäche bewerten würde. AMBULANZ wusste natürlich, dass er neben seinem organischen Gehirn über diese leistungsstarke Rechnereinheit verfügte und die beiden Gehirne mit seinen beiden Gesichtshälften kreuzweise verschaltet waren. Wenn das biologische Gehirn die Oberhand hatte, bewegte sich nur der rechte, robotische Teil des Kopfes, und zwar mit fast übertrieben starker Mimik. Die linke Seite hingegen blieb vollkommen starr, wie eine Maske. Handelte jedoch die KI des Taktikhirns, blieb das rechte, mechanische Gesicht eingefroren, und nur die natürliche Hälfte regte sich - allerdings emotionslos ruckartig und puppenhaft.


  Manchmal fragte Takegath sich, ob AMBULANZ das absichtlich so eingerichtet hatte, um ihn besser durchschauen zu können. Andererseits hatte AMBULANZ es nicht nötig, auf so billige Tricks zurückzugreifen. Sie kannte ihn im wahrsten Sinne des Wortes besser als er selbst. AMBULANZ hatte ihn geschaffen, ihn zu dem gemacht, was er war.


  Die Cyberklinik der KHOME TAZ kannte all seine Geheimnisse, er aber nicht ein Einziges der ihren. Er vermochte nicht einmal zu sagen, ob es sich bei ihr um eine künstlich-syntronische Existenz oder um eine auch im herkömmlichen Sinn intelligente Lebensform, also eine Person, handelte. Er wusste nur, dass AMBULANZ immer wieder biologische Komponenten in sich integrierte und schon seit undenklichen Zeiten integriert hatte.


  Zwei-, dreimal war er dabei gewesen. Er hatte mit eigenen, unbestechlichen Augen gesehen, wie AMBULANZ Gehirne aufgenommen hatte, die zum Zeitpunkt der Assimilation nachweislich noch durchblutet wurden.


  Bis auf Weiteres ging er also, schon aus reinem Selbstschutz und nicht zuletzt wegen gewisser Eigenheiten in der Kommunikation mit ihr, davon aus, dass die Kliniksektion des Jägerschiffs einen gewissen Charakter besaß. Und zwar nicht den allerbesten ...


  So gesehen fügte sie sich wieder hervorragend in die Reihen der Besatzungsmitglieder der KHOME TAZ ein.


  Takegath wandte sich von den spärlichen Resten der Leiche ab und verließ die Bordklinik, die sich über mehrere Decks der KHOME TAZ erstreckte. Er war erleichtert, als die aseptische, blitzblanke, metallene Sterilität des Vorund Sezierraums hinter ihm zurückblieb.


  Und wurde sofort zornig, als er Aph Kismati sah. Er musste zweimal hinschauen, um sich zu vergewissern, dass es sich wirklich um ihn handelte.


  Zurzeit bestand er aus einem Mini-Panzer von ellipsenförmigem Grundriss, der etwa 1,20 Meter lang, halb so breit und hoch war und sowohl gravomechanisch als auch mittels Luftkissen schweben konnte, nötigenfalls aber auch Räder und Panzerketten auszubilden imstande war. Die Außenhaut des Unterteils konnte sekundenschnell jede beliebige Farbe und Musterung annehmen, was eine Identifizierung zusätzlich erschwerte.


  Aus dieser Wanne wuchs ein Büschel von Dutzenden, ebenfalls farbvariablen, doch meist blassgelben, je etwa ein Zentimeter dicken und bis zu zweieinhalb Meter langen Tentakeln, die ständig in alle Richtungen schwankten, wie die Blätter eines Polypengewächses in sich permanent ändernder Strömung.


  Diese Greifarme waren als Sinnesorgane, Werkzeuge und Waffen aller Art ausgebildet und extrem widerstandsfähig. Sollte Aph dennoch einen oder mehrere verlieren, wuchsen sie je nach Komplexität innerhalb weniger Sekunden oder Minuten nach. Er konnte auch einen etwa zwei Meter durchmessenden Schutzschirm um sich errichten, doch wurde dadurch die Wirkungsweise mancher Tentakelwaffen eingeschränkt.


  Takegaths durchschlagender Erfolg in den Rängen des Gelben Meisters beruhte nicht zuletzt darauf, dass er über die Eigenarten seiner gefährlichsten Konkurrenten genau informiert war.


  Und Kismati hatte die Angewohnheit, in jeder freien Minute in der AMBULANZ an sich herumzubasteln. Manchmal vergrößerte sich seine Gestalt von einem Tag zum anderen um das Dreifache - nur, um sich kurz darauf wieder um zwei Drittel zu reduzieren.


  »Du hast das Kommando«, fuhr er seinen Stellvertreter an. Der Waffenmeister der KHOME TAZ antwortete nicht, starrte nur auf Takegaths Gesicht, versuchte anhand irgendeiner Mimik herauszufinden, welche der beiden Hälften sich bewegte, ein gehässiges Grinsen zeigte oder die Werkzeugzähne fletschte. Er hoffte natürlich darauf, das Puppengesicht dominant zu sehen. Die Taktik-KI war, da gefühllos, bei weitem nicht so unberechenbar wie Takegaths eigenes Bewusstsein.


  Der Kommandant hatte für seinen Stellvertreter nur Verachtung übrig. Der Gelbe Meister hatte Kismati viel, viel früher als Takegath rekrutiert, doch nun war Takegath Kommandant der KHOME TAZ und nicht Kismati. Diese Schmach hatte der wesentlich Dienstältere niemals überwinden können. Und dass es ihm trotz unzähliger Versuche in all den Jahrhunderten nie gelungen war, Takegath vom Komrnandosessel zu stoßen, führte er trotzig nicht auf seine geistige Unterlegenheit zurück, sondern allein darauf, dass es ihm bis jetzt noch nicht gelungen war, sich optimal zu konfigurieren.


  In dem Bemühen, sich endlich in die absolut perfekte Kampfmaschine zu verwandeln, hatte Kismati schon so viele Designs ausprobiert, dass niemand mehr wusste, wie er ursprünglich ausgesehen hatte, angeblich nicht einmal er selbst.


  Aph Kismati erkannte immerhin, dass das biologische Gehirn die Kontrolle über den Kommandanten hatte. »Ich habe Diwva das Kommando übergeben«, sagte er schnell. »Oder Bahpi. Wer kann das schon sagen ...« Er wandte den Blick ab, als bedauerte er diese Aussage, kaum dass er sie gemacht hatte.


  »DM hast das Kommando«, wiederholte Takegath. »Ich kehre jetzt in die Zentrale zurück. Und wenn ich dort eintreffe, will ich dich auf deinem Posten sehen.«


  Sein Stellvertreter warf einen sehnsüchtigen Blick zu den Türen hinüber, die ihm AMBULANZ' Experimentiermöglichkeiten verhießen.


  Aber nur einen ganz kurzen.


  Dann wandte er sich wortlos um und schwebte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  Takegath sah ihm nach, wie er auf dem Luftkissen durch den Gang jagte, als habe er den Zorn des Gelben Meisters persönlich erregt.


  Der Gelbe Meister, dachte der Kommandant. Beherrscher des Weltalls, der Zeiten und des Hyperraums.


  Er war im Erwachen begriffen. Und das war gut so - für Takegath und seine Kopfjäger an Bord der KHOME TAZ, aber nicht für die Intelligenzen dieser unbedeutenden Sterneninsel namens Hathorjan. Doch das interessierte Takegath herzlich wenig.


  Wichtig war nur, dass in Hathorjan offensichtlich alles wie geplant verlief. Sie holten sich sogar schon primitive Intelligenzen, die sich nur in einer Hinsicht auszeichneten. Und die nicht einmal ahnten, welche Gnade ihnen widerfuhr.


  Trotzdem war Takegath alles andere als beruhigt oder gar zufrieden. Dafür schwebte noch zu viel im Ungewissen. Trotz der trügerischen Ruhe blieb er lieber wachsam, misstrauisch, auf alles vorbereitet.


  Natürlich war die Übernahme der Herrschaft durch den Gelben Meister vorgezeichnet. Doch es kam auf die Umstände an. Es würde noch Wochen dauern, bis der Schattenspiegel ganz Hathorjan wiedergeben würde. Und bis das geschah, wäre es ein fataler Fehler, sich allzu sicher zu wähnen.


  Erwarte stets das Unerwartete.


  Wichtig war vor allem, dass die Übernahme der Herrschaft schnell vonstatten ging. Denn das Überleben der Mannschaft der KHOME TAZ hing vom baldigen Erwachen des Gelben Meisters ab. Und die Lage wurde immer prekärer.


  Andererseits waren Takegath und seine Mannschaft die einzigen Diener des Gelben Meisters in Hathorjan, die unabhängig vom Schattenspiegel agierten.


  Sie alle waren Mischlinge aus biologischem Organismus und Maschine, Kopfjäger aus allen Zeiten und Galaxien, die allein das Schicksal in der KHOME TAZ zusammengeführt hatte - und die Gewalt des Gelben Meisters. Der Gelbe Meister hatte ihnen im Tausch gegen ihre ewigen Dienste zwar die Unsterblichkeit geschenkt, doch er hatte sie mit einer zeitlichen Begrenzung versehen.


  Wenn es ihnen nicht bald gelang, ihre körpereigenen Vitalenergiespeicher aufzuladen, würden sie den endgültigen Triumph nicht mehr miterleben.


  Umso mehr lag Takegath daran, dass in Hathorjan alles nach Plan verlief. Auch er spürte den Entzug. Und er wusste, wie es um seine Mannschaft stand.


  Aber er würde sie alle überleben, sie alle. Er allein besaß das psionisch aufgeladene De'Ro'Collo, das den körperlichen Verfall verzögerte.


  Seine Füße hatten den Weg in die Zentrale von selbst gefunden. Er kannte sich in der KHOME TAZ blind aus. Wen wunderte das, nach all diesen Jahrtausenden?


  Unsterblichkeit... nie hätte er auch nur von ihr zu träumen gewagt, als er mit einer primitiven chemischen Rakete als erster seines Volkes zum Nachbarplaneten vorgestoßen war. Er hatte das Tor zu den Sternen gefunden - und später das zum ewigen Leben. Doch der Preis ... einen kurzen Augenblick lang dachte er an Inahin, dann gelang es ihm, den Gedanken an den Bruder wieder zu verdrängen.


  Wie lange war das jetzt her?


  Er betrat die Zentrale und sah sich um. Aph Kismati schwebte hinter seiner Station. Er hatte den Befehl also befolgt.


  Diwva und Bahpi bemannten die Ortungsstation. Eigentlich hätte nur eine von ihnen Dienst tun müssen, aber die beiden waren unzertrennlich. Überall, sogar im breiten Bett seiner Kabine, was ihm immer wieder doppelte Freude und Erleichterung verschaffte.


  Seine organische Gesichtshälfte entspannte sich unwillkürlich, als er sie sah. Man konnte sie praktisch nicht auseinander halten. Takegath hätte fast sogar gelächelt, als er daran dachte, welche Gerüchte über sie in der KHOME TAZ schwirrten. Waren sie nun Zwillinge, die man praktisch nicht unterscheiden konnte, oder doch Klone, die er lediglich zur Steigerung seines rein persönlichen Vergnügens in doppelter Ausfertigung geschaffen hatte?


  Diwva war die Chef-Orterin, Bahpi deren Stellvertreterin.


  Auch er konnte sie kaum voneinander unterscheiden, zumindest nicht, wenn er sich nur an Äußerlichkeiten orientierte. Etwas anderes war es, wenn sie ihm und sich Befriedigung verschafften. Bei diesen Spielen zeigten sie völlig unterschiedlich ausgeprägte Vorlieben und Neigungen, was seinen Genuss noch vergrößerte. Er musste auf nichts verzichten, wenn er mit ihnen zusammen war.


  Beide verstanden ihr Handwerk gleichermaßen gut. So spielte es eigentlich keine Rolle, wer von ihnen die Ortungsstation bemannte, und er wusste, dass die eine sich der Mannschaft gegenüber gelegentlich als die andere ausgab, und umgekehrt. Aber diese kleine Schelmerei gönnte er ihnen.


  Als sie ihn erblickten, fuhren sie zu ihm herum. Ihre Bewegungen waren unglaublich geschmeidig und so ästhetisch, dass sie ihn schon wieder erregten.


  Auch das war so ein Gerücht, das immer wieder aufkam.


  Beide waren knapp einen Meter und neunzig groß, schlank, und sahen in seinen Augen sehr gut aus. Kein Wunder, schließlich waren sie ja auch eigens dazu aufgerüstet worden, ihm zu gefallen. Dass sie Produkte kosmetischer Chirurgie waren, war für jeden ersichtlich. Doch äußerlich waren an ihnen keinerlei kybernetische Zusätze zu erkennen.


  Ein anderes Gerücht bezog sich auf ihre Schnelligkeit und artistische Körperbeherrschung. Die Mannschaftsmitglieder fragten sich, ob die beiden sich mit ReaktionsbeschleunigerSystemen und diversen anderen Zusatzmodulen aufgerüstet hatten.


  Takegath lächelte verächtlich. Derlei offensichtliche Mutmaßungen ignorierte er. Hellhörig wurde er hingegen, wenn Besatzungsmitglieder über etwas munkelten, das sie eigentlich nicht einmal erahnen konnten.


  Über Modifikationen in Diwvas und Bahpis Genitalbereich zum Beispiel, oder, dass der Kommandant bei ihnen jederzeit per Funkverbindung ein beliebiges Charakterbild aus einer Fülle von gespeicherten Persönlichkeits-Matrizen abrufen konnte.


  Er vermutete, dass AMBULANZ dahintersteckte, wenn solche Gerüchte aufkamen, die der Wahrheit entsprachen oder ihr doch sehr nahe kamen, aber er konnte es nicht beweisen. Er konnte sich jedoch durchaus vorstellen, dass die Krankenstation gegen ihn agierte, ja sogar intrigierte, allein schon, um ihm heimzuzahlen, dass er sich nicht mehr von ihr optimieren ließ.


  Takegath ging zu seiner Station, hob die Sicherheitssperren auf und aktivierte alle Funktionen. »Meldungen?«, fragte er in die Zentrale.


  »Keine, Kommandant«, erwiderten Diwva und Bahpi wie aus einem Mund. »Alle relevanten Systeme der KHOME TAZ sind aktiv. Wir haben keine verdächtigen Anzeichen gleich welcher Art entdeckt.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Takegath. »Alles scheint nach wie vor problemlos zu verlaufen. Wir werden keine Störung dulden.«


  Das diktierte schon ihr Lebenswille. Je früher der Gelbe Meister erwachte, desto besser. Jede Beeinträchtigung seiner Pläne bedingte, dass ihre Vitalenergiespeicher noch später aufgeladen wurden. Also mussten sie alles verhindern, was zu Verzögerungen führen konnte, nach wie vor, am besten schon im Ansatz ersticken.


  »Eine Ortung!«, rief Aph Kismati plötzlich. »Die Instrumente registrieren eine Störung im Aufbau der sich soeben manifestierenden Barriere rings um Hathorjan.«


  Takegath forderte die Daten an und betrachtete sie auf seiner Konsole.


  Eine dreidimensionale Bildprojektion zeigte die Galaxie, die der Gelbe Meister zu der seinen machen wollte, und darum eine durchsichtige Schale, an manchen Stellen dicker, an anderen dünner, an manchen schon weitgehend geschlossen, an anderen noch löchrig und brüchig. Und an genau solch einer Lokalität war die Störung aufgetreten.


  »Einzelheiten?«, fragte Takegath.


  Sein Stellvertreter wedelte hilflos mit zwei, drei Dutzend blassgelben Tentakeln. »Aus dieser Entfernung nicht auszumachen!«


  »Kurs auf die Störung nehmen!«, befahl der Kommandant.


  »Wer oder was auch immer da versucht, in die Struktur einzugreifen, hat hiermit verspielt...«


  KAPITEL 6


   


  Schicksalswege


   


  JOURNEE,


  Bordzeit 15. Man 1312 NCZ


   


  Als Benjameen da Jacinta erwachte, war es nicht mehr still wie in einem Grab.


  Ganz im Gegenteil. Von überall drangen Stimmen auf ihn ein, ein geradezu babylonisches Sprachgewirr, auch wenn alle Interkosmo sprachen. Er konnte die einzelnen Sprecher nicht voneinander unterscheiden; alle schienen gleichzeitig durcheinander zu reden, und das verwirrte ihn. Er war noch benommen, wusste einen Moment lang nicht, wo er war und was gerade geschah.


  Nur langsam fiel es ihm wieder ein ... die immer lauter werdenden Antriebsgeräusche, die immer stärkeren Schwingungen, die die JOURNEE zu zerreißen drohten ...


  Beruhigt stellte er fest, dass das Dröhnen der Triebwerke und der anderen Aggregate verstummt war. Der Boden und die Wände der Zentrale vibrierten nicht mehr; jedenfalls spürte er kein Zittern mehr. Offensichtlich musste er keine Angst haben, die JOURNEE könnte ihm jeden Augenblick um die Ohren fliegen.


  Andererseits ... Eigentlich nahm er vom Schiff selbst gar nichts mehr wahr. Die Besatzung mochte noch leben, aber die IOURNEE schien tot zu sein. Und das war fast so beunruhigend wie das vorherige Donnern.


  Er spürte eine Berührung an seiner Wange, und in seine Nase drang ein vertrauter Geruch, den er bis zu seinem letzicn Atemzug wieder erkennen würde. Ein Geruch, der ihm endgültig verriet, dass er tatsächlich noch lebte.


  »Tess«, murmelte er und öffnete die Augen.


  Sie kniete neben ihm, betrachtete ihn. Er erkannte Besorgnis, aber auch Erleichterung in ihrem Blick. »Du bist wach«, sagte sie überflüssigerweise.


  Er nickte.


  »Hast du Schmerzen?«


  »Schmerzen?«


  Sie berührte vorsichtig seine rechte Hand.


  Erst jetzt fiel ihm alles wieder ein. Der Versuch, die Barriere zu durchbrechen, die Explosion in seiner Konsole, der Rauch, der unerträgliche Lärm.


  Er hob die Arme und betrachtete seine Hände. Sie waren von einer dünnen Schicht Bioplastmasse überzogen.


  »Ein Medorobot hat dich versorgt und dir auch ein Schmerzmittel verabreicht.« Sie drückte ihm einen KUSS auf die Stirn. »Ich muss zurück an meine Station. Jemand wird sich gleich um dich kümmern.«


  »Nein«, murmelte er. »Mir geht es gut. Ich bin einsatzfähig... «


  Aber sie hörte ihn schon nicht mehr. Sie war aufgesprungen und zu ihrer Konsole zurückgekehrt.


  Benjameen richtete sich mühsam auf die Ellbogen auf. Die Berührung schmerzte, aber es ließ sich aushaken. Der Medorob hatte gute Arbeit geleistet. Kein Vergleich mit der Pein unmittelbar vor seiner Ohnmacht.


  Er stand schwankend da, auf zitternden Beinen, und sah sich um.


  Ein Bild der Zerstörung offenbarte sich ihm. Die sieben hufeisenförmigen Stationen waren mehr oder weniger stark beschädigt. Es wimmelte geradezu vor Robotern, die über den Boden wuselten oder vor Konsolen schwebten, hier kleine Brände löschten, dort Reparaturen erledigten. Aber nicht nur Roboter, auch Menschen waren an der Arbeit, versuchten, die gröbsten Schäden zu beseitigen. Benjameen fühlte sich kurz an einen Bienenschwarm erinnert - er schätzte ironisch, dass etwa fünfzig der achtzig Besatzungsmitglieder hier in der Zentrale zusammengekommen sein mussten -, erkannte dann jedoch, dass jeder Einzelne genau definierte Aufgaben übernommen hatte. Hinter dem anscheinenden Chaos steckte effiziente Methode.


  Und in alledem stand, wie ein Fels in der Brandung, Perry Rhodan hinter seiner Kommandokonsole und gab Anweisungen.


  »Notsysteme?«


  »Notsysteme stabil.« Bruno Thomkin. »Energieversorgung der Lebenserhaltung durch NUG-Schwarzschild-Reaktoren und Fusionsmeiler gewährleistet. Multi-Hyperzapfer noch nicht einsatzbereit. Reparaturarbeiten laufen. Energiespeicher völlig geleert.«


  »Defensivund Offensivbewaffnung?«


  »Paratronschirm, HÜ-Schutzschirme und Prallschirme nicht einsatzbereit.« Vorua Zaruk. »MVH.-Geschütze und Transformkanonen nicht einsatzbereit. Die Systeme sind unbeschädigt, aber die Energieversorgung ist ausgefallen.«


  »Ortung?«


  »Alle Systeme ausgefallen.« Cita Aringa. »Auch der Hyperraumspürer und der Virtuellbildner. Systeme unbeschädigt, aber ohne Energie.«


  »Kommunikationssysteme aktiv.« Coa Sebastian, die Kommandantin. »Schäden werden behoben, Notsysteme Zug für Zug zurückgefahren.«


  »Triebwerke?«


  »Hauptund Neben-Metagrav-Triebwerke, Gravojet-Triebwerke, NUG-Protonenstrahl-Impulstriebwerke und Antigravaggregate nicht einsatzfähig. Schadensdiagnosen laufen, aber keine Anzeichen für Beschädigungen. Schadensmeldungen vom Grigoroff-Triebwerk im Andockmodul. Führe genauen Check durch ...«


  Benjameen spürte eine Berührung am Ellbogen. Erschrocken drehte er sich um und sah in das Gesicht von Dr. Mimo Serieach, dem Bordarzt. Der spitzbäuchige Mann ergriff Bens Arme und zog sie hoch. »Entschuldige«, murmelte er, »dass ich mich erst jetzt um dich kümmern kann, aber du siehst ja, was hier los ist.« Der Arzt tastete ihn kurz ab. »Die Medorobots haben gute Arbeit geleistet. Hast du außer in den Armen und Händen irgendwo Schmerzen?«


  »Die Roboter haben mir ein Mittel gegeben«, sagte Ben geistesabwesend.


  »Sie haben dich durchgecheckt und hätten innere Verletzungen bemerkt, würde es welche geben. Dennoch muss ich dich genauer untersuchen. Ich lasse dich von einem Robot auf die Krankenstation bringen.«


  »Nein, mir geht es gut. Hilf mir zur Kommandostation.


  Dort ist mein Platz.«


  »Dir geht es so gut, dass du es nicht mal allein zur Kommandokonsole schaffst?« Dr. Serieach lächelte schwach. Aber dann legte er den Arm unter Benjameens Schulter und führte ihn hinüber.


  Rhodan sah Benjameen kurz an und legte ihm die Hand auf den Oberarm. »Gott sei dank bist du nicht schwerer verletzt. Kümmerst du dich um die interne Kommunikation und die Energieverteilung ?«


  »Natürlich.« Benjameens Knie zitterten. Er musste sich an der Kommandokonsole festhalten, sonst wäre er gestürzt.


  »Was ist passiert?«


  »Die JOURNEE wurde aus dem Hyperraum geschleudert. Mehr wissen wir noch nicht. Energie liefern nur die NUGund Fusionsreaktoren. Die Speicher werden mit Höchstdruck wieder aufgefüllt!«


  »Haben wir die Barriere überwunden?« Er biss sich auf die Lippen. Eine dumme Frage. Ohne Energie konnten sie nicht orten, und ohne Ortungsgeräte konnten sie nicht feststellen, wo sie sich befanden.


  In Andromeda ... oder noch außerhalb?


  »Notenergie in die Ortung umgeleitet.« Coa Sebastian.


  »Multi-Hyperzapfer arbeitet mit höchster Kraft. Energiespeicher werden gefüllt. Kapazität bei drei Prozent.«


  »Fahre Ortungssysteme hoch!« Cita Aringa.


  »Wir haben es geschafft!« Diese Stimme erkannte er sofort. Und würde sie bis zum Ende seines Lebens stets sofort erkennen. »Die Ergebnisse der Ortung sind eindeutig, die1 Hyperraumbarriere liegt hinter uns!«, verkündete Tess. Ihre Freude und Erleichterung war nicht zu überhören.


  »Schwere Schäden am Grigoroff-Triebwerk! Offensichtlich wurde es beim Durchbruch in Mitleidenschaft gezogen.«


  »Ortung!«, rief Cita Aringa. Ihre Stimme klang in Benjameens Ohren plötzlich schrill und angespannt. Er schaute zu der Plophoserin hinüber. Sie arbeitete hektisch an ihren Kontrollen, um die noch immer Roboter schwirrten. Dann hellte ihr Gesicht sich etwas auf.


  In der Mitte der Zentrale bildete sich der Hologlobus. Zuerst flackerte er leicht, doch dann stabilisierte er sich, und die dreidimensionalen Abbilder, die er zeigte, wurden etwas schärfer.


  »Bestätigung!« Auch Tess' Stimme klang nervös. »Etwas ist aus dem Hyperraum gestürzt!«


  »Manövrierund Gefechtsfähigkeit noch nicht wieder hergestellt!«, warnte Coa Sebastian.


  Benjameen starrte auf den Globus. Er schien noch etwas träge zu reagieren; es dauerte verhältnismäßig lange, bis sich eine erkennbare dreidimensionale Darstellung manifestierte.


  Die Darstellung eines Raumschiffs.


  Solch ein Schiff hatte Ben noch nie zuvor gesehen, aber er wusste sofort, dass es sich um ein schwer bewaffnetes Kriegsschiff handelte.


  »Syntron«, sagte Rhodan. Benjameen hatte den Eindruck, dass der Resident unwillkürlich leiser sprach. »Ist solch ein Schiff in deinen Datenbanken verzeichnet?«


  Die erwartete Antwort blieb zuerst aus. Die Bordsyntronik schien vollauf damit beschäftigt zu sein, die lebensnotwendigen Systeme aufrecht zu halten.


  »Nein«, antwortete das Bordgehirn schließlich. »Es handelt sich um einen Raumer eines unbekannten Volkes. Es gehört weder zu den bekannten Schiffstypen der Tefroder noch handelt es sich um eine bekannte Bauform der Maahks, wobei in der Milchstraße beileibe nicht alle Aktivitäten der Maahks in Andromeda bekannt sind.«


  Ben kniff die Augen zusammen. Seit wann ist der Bordsyntron so geschwätzig? Die Syntronik arbeitete noch immer nach; die Abbildung wurde noch schärfer, und jetzt blendete er auch die ersten Messdaten der Ortungssysteme ein.


  »Energiespeicher zu acht Prozent gefüllt«, meldete Coa Sebastian. Die Kommandantin wischte sich mit einer fahrigen Geste Schweiß von der Stirn.


  Plötzlich war auch Benjameen heiß. Er sah einen linsenförmigen, hochkam gestellten Rumpf von 1,1 Kilometern Länge, strömungsgünstig geformt wie der Körper eines irdischen Thunfisches. Der Bug des Schlachtschiffes erinnerte ihn an ein dünnlippiges, fünfzig Meter weit vorgestülptes, aufgesperrtes Maul. Im Inneren des Rachens leuchtete ein sonnenhelles Feuer. Das Schiff schien dort geradezu zu brennen.


  Am oberen Teil des Hecks waren links und rechts Ausleger angeflanscht, die etwa ein Drittel der Gesamtlänge ausmachten. Die Oberfläche des Schiffes war von Hunderten völlig verschiedener, anscheinend nachträglich angebrachter Aufbauten übersät.


  Das fremde Schiff hat offensichtlich den Durchbruchsversuch der ]OURNEE beobachtet, wurde Benjameen klar. Und darauf reagiert.


  Und das konnte nur eins bedeuten: Es war nicht zufällig hier. Es musste in irgendeinem Zusammenhang mit demjenigen stehen, der die Barriere errichtet hatte.


  Vielleicht hatte sogar die Besatzung dieses Schiffes die Barriere aufgebaut.


  Und das konnte nichts Gutes bedeuten. Was hatte Perry über die Eindrücke gesagt, die Kiriaade ihm in jener Nacht vor über einer Woche vermittelt hatte ... ?


  ... das Leid einer ganzen Galaxis konzentrierte sich in diesem Augenblick in ihm, in seinem Geist, und würde ihn von innen heraus verbrennen ...


  Das Leid einer ganzen Galaxis ... rief dieser Raumer es etwa hervor? Oder würde er es noch hervorrufen?


  »Schiffsenergie?«, riss Rhodans Stimme ihn aus seinen Gedanken.


  »Speicher zu achtzehn Prozent gefüllt«, meldete die Kommandantin.


  »Sämtliche Energie den Schutzschirmen zur Verfügung stellen! Sobald sie auf einhundert Prozent sind, Versorgung der Triebwerke sicherstellen! Auffüllen der Gravitrafspeicher hat Priorität. Syntron, Bildfunkverbindung herstellen.«


  Der Hologlobus schien zu flackern und ein Bild aufzubauen. Erneut dauerte der Vorgang länger, als Benjameen ihn in Erinnerung hatte. »Gegenseite antwortet nicht.«


  »Kann die Besatzung des fremden Raumschiffs unseren Funkspruch empfangen?«


  »Ia.«


  »Auf Sendung gehen.« Rhodan räusperte sich. »Ich bin Perry Rhodan, der Resident der Liga Freier Terraner. Wir sind in friedlicher Absicht hier und möchten mit euch Kontakt aufnehmen ...«


  Wie nichtsund gleichzeitig doch vielsagend, dachte Benjameen. Der übliche Spruch bei einem Erstkontakt...


  Im Hologlobus blinkte es rot auf, und auch Cita Aringas Konsole zeigte plötzlich ein hektisches Farbenspiel. Eine Alarmsirene jaulte auf. »Das fremde Raumschiff fährt die Waffen hoch!«, rief die Plophoserin.


  »Wir sind in friedlicher Absicht hier!«, wiederholte Rhodan.


  »Noch immer keine Reaktion von der Besatzung des Raumers !«


  Mit einer Handbewegung unterbrach der Resident die Übertragung. »Volle Energie auf die Schutzschirme!«


  »Schutzschirmestehen!«


  Wir können es mit diesem Raumriesen nicht aufnehmen, auf keinen Fall in unserem angeschlagenen Zustand!, dachte Ben.


  Rhodan schien ebenfalls davon auszugehen. »Triebwerke?«


  »Energieversorgung noch nicht sichergestellt!«


  »Energie umleiten. Zim, Fluchtkurs setzen! Bring uns hier weg!«


  Benjameen schaute zu dem Emotionauten hinüber. Zim schob das Kinn vor. Der Teil des Gesichts, den Ben unter der SERT-Haube sehen konnte, schien plötzlich eine Entschlossenheit zum Ausdruck zu bringen, die er dem jungen Mann gar nicht zugetraut hatte.


  Ein Dröhnen lief durch das Schiff. Die Triebwerke wurden hochgefahren.


  Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Die anderen können uns einfach abschießen ...


  »Das aufgesperrte Maul des ... des brennenden Schlachtschiffs ist die Mündung einer überschweren Intervallkanone!«, rief Vorua Zaruk.


  Benjameen spürte, wie der Schweiß auf seiner Stirn perlte.


  Eine Intervallkanone ...


  Die Zeit schien still zu stehen, und vor seinem inneren Auge rollten Textstellen aus Lehrholos ab. Arbeitet nach dem Prinzip intermittierender Abstoßfelder ... Exakt gesteuerte und eng gebündelte Hyperfelder erzeugen beim Auftreffen auf das Ziel eine ungeheure, wenn auch rein mechanische Wirkung ... Die Waffe arbeitet unsichtbar und überlichtschnell und zertrümmert nahezu jedes bekannte Material...


  Ben starrte wie gebannt auf den Hologlobus und sah, wie das brennende Schiff ohne weitere Vorwarnung das Feuer eröffnete. In der Falschfarbendarstellung löste sich ein roter Strahl aus dem riesigen Schlachtschiff und traf die im Verhältnis geradezu winzige JOURNEE. Oder vielmehr auf den blau leuchtenden Paratronschirm, der sie inzwischen umgab und nun von einer Sekunde zur anderen verschwand, als hätte er nie existiert.


  Die Intervallwirkung dieses einen Schusses genügte, um den Paratronschirm der JOURNEE zu zerschmettern, der wegen des Energiemangels noch nicht seine maximale Kapazität erreicht hatte.


  Nein!, dachte Ben. Von einer Sekunde zur anderen waren die Raumfahrer an Bord der JOURNEE praktisch schutzlos.


  Das Leid einer ganzen Galaxis ...


  Dann wurde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen.


   


   


  Tausend Gedanken gingen Zim November in dieser Sekunde durch den Kopf.


  Julie.


  Seine Freundin, die ihn schimpflich im Stich gelassen hatte.


  Es war ganz seltsam. Er hatte sie geliebt, mehr als alles andere auf der Welt. Und nachdem sie ihn dermaßen kalt aus ihrem Leben verbannt hatte, brachte er ihr nicht einmal Zorn, geschweige denn Hass entgegen. Sie war für ihn einfach nicht mehr vorhanden. Wollte er sein Leben bewältigen, musste er sie einfach vergessen.


  Er musste in dieser Hinsicht hart sein, und diese Hflrre schmerzte, drohte sein Herz zu zerreißen.


  Perry Rhodan.


  Der Terranische Resident schien aus Gründen, die Zim völlig uneinsichtig waren, große Stücke auf ihn zu halten. Er hatte ihm in Tradom ein Kommando gegeben, und letzten Endes hatten wahrscheinlich weder die Kommandantin noch der Erste Pilot der LEIF ERIKSSON die Entscheidung getroffen, dass der junge Absolvent der Emotionautenakademie von Ter rania den Flug der LEIF in die fremde, feindliche Galaxis mitmachen durfte. Zim vermutete, dass Rhodan dies bestimm l hatte. Aber aus welchem Grund? Was sollte er davon halten?


  Die JOURNEE.


  Bei ihr war es genau wie bei der LEIF. Er war Emotionen l Meine Arme sind sechsfach gestaffelte Paratronschirme odci Prallfelder oder Transformkanonen. Meine Beine sind Met« gravoder Protonenstrahloder Gravojet-Triebwerke. Mein Körper besteht aus Hypertropzapfern oder Nugas-Schwarzschild-Reaktoren oder Fusionsreaktoren. Meine Augen sind eine Maxim-Orter-Ringphalanx, meine Ohren SPARTAC-Feldteleskope, meine Nervenenden Tiefenraumsensoren. Ich bin dann nicht mehr ich und gleichzeitig viel mehr als ich.


  Sie war sein Schiff.


  Der Feind.


  Er brauchte keine Holoprojektionen. Er war das Schiff.


  Er war die Orterinstrumente, die Schutzschirme, die Triebwerke, die mittlerweile wieder zur Verfügung standen. Aber weite Teile der JOURNEE waren ihm nicht zugänglich, auf zahlreiche Systeme konnte er nicht zurückgreifen, und so kam er sich behindert vor, fast blind, vielleicht sogar verstümmelt und verkrüppelt.


  Aber er holte das Letzte aus dem Schiff heraus, und er war das Schiff, er lenkte die Energien um, wie sie benötigt wurden, und er stöhnte auf, weil er so schwach war. So entsetzlich schwach im Vergleich mit diesem Riesen, dem die JOURNEE kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Höchstens ihre Schnelligkeit und Gewandtheit.


  Zim konzentrierte sich, drängte jedes bewusste Denken zurück und verschmolz geradezu mit den Systemen des Schiffes. Er spürte die Energie heiß und flüssig in den Speichern, und noch heißer in den Reaktoren und Fusionsmeilern, in denen sie entstand.


  Aber es war so wenig Energie, so furchtbar wenig, so wenig wie nie zuvor. Der Intervallstrahl traf den Paratron, und der Schirm brach zusammen. Die JOURNEE erzitterte geradezu unter der Wirkung der Waffe, machte einen Satz. Wie aus weiter Ferne hörte Zim Schreie der Überraschung und des Schmerzes ...


  Die JOURNEE verkraftet wegen der besonderen Schirme trotz ihrer geringen Größe einen Volltreffer, dachte er. Danach braucht es achtunddreißig Sekunden, bis die volle Schirmstärke wieder erreicht ist.


  38 Sekunden ...


  Gedankenschnell leitete er fast sämtliche Energie in die Triebwerke. In 38 Sekunden würden sie entkommen oder tot sein ... Es war sinnlos, darauf zu hoffen, den Paratronschirm noch einmal aufbauen zu können. Nur einen kleinen Rest ließ er in die Hochenergie-Überladungsschirme fließen, die HÜNotschirme. In der Holo-Darstellung symbolisierte ein grünes Leuchten die energetische Struktur dieser Schirme mit einer instabilen Librations-Überladungszone.


  Aber im Vergleich zu den Paratron-Schirmen waren die HÜ-Schirme schwach, entsetzlich schwach, genauso schwach, wie Zim sich vorkam.


  Die Aggregate der JOURNEE arbeiteten weit über ihre eigentliche Leistungsfähigkeit hinaus. Das Schiff zitterte und bockte unter seinen Sinnen, doch er behielt die Gewalt darüber. Er sah Zahlen vor seinen Augen vorbeiziehen, während er gleichzeitig in einer Rasterortung das All und die Manöver des Schlachtschiffs wahrnahm. Er sah, wie das Brennen im Maul des Schiffes wieder greller wurde, als würde die Intervallkanone erneut hochgefahren.


  Zim riss die JOURNEE herum, sofern man diesen Ausdruck benutzen konnte. Millionen Kilometer wurden in der Darstellung, die sich ihm bot, zu Metern. Er brauchte nicht die Daten abzulesen, um zu wissen, wie sein Schiff beschleunigte. Er war das Schiff, und das war vielleicht der einzige Vorteil, den sie hatten.


  Das Schlachtschiff war mit 17 Prozent Lichtgeschwindigkeit in den Normalraum gestürzt und hatte sofort beschleunigt, um den Vorteil der Schnelligkeit auszunutzen. Jetzt hatte es 24 Prozent erreicht, die JOURNEE nur 18. Doch der Spürkreuzer hatte eine viel höhere Beschleunigung und war viel wendiger als der Schiffsriese, und Zim flog auf einem Fluchtkurs knapp außerhalb der Feuerrichrung der Kanone.


  Bei mindestens 45 Prozent der Lichtgeschwindigkeit konnte die JOURNEE in den rettenden Hyperraum eintreten, in dem sie vor dem Angreifer sicher war, bei einem absoluten Notfall eventuell auch schon etwas darunter, aber dafür waren noch viel zu viele Systeme beschädigt. Noch fehlten 27 Prozent. Zim überschlug die Daten im Kopf. 27 Prozent... eine Ewigkeit.


  Die Wendigkeit der JOURNEE zahlte sich aus. Das Feuer zahlreicher Waffensysteme aus den Auslegern des Kriegsschiffs wurde von den HÜ-Notschirmen abgeleitet, doch der fremde Raumer konnte nicht schnell'genug herumziehen, um mit der Intervallkanone das kleine, flinke Ziel zu erfassen. Noch nicht.


  Zim kitzelte aus dem Triebwerk heraus, was er nur konnte, und überschlug die Geschwindigkeit. Die JOURNEE war jetzt bei 36 Prozent Licht, das Schlachtschiff bei 40. Es beschleunigte noch immer, obwohl es eindeutig nicht in den Überlichtflug eintreten, sondern einzig und allein den Feind vernichten wollte.


  Die Sekunden zogen sich dahin ... 38 Prozent Licht ...


  41 ... Nur noch wenige Sekunden, doch das flammende Maul des Angreifers kam dem Fluchtkurs der JOURNEE immer näher ...


  44 Prozent Licht... 45! Geschafft, dachte Zim. Und schrie auf.


  In dem Augenblick, in dem die JOURNEE den rettenden M etagrav-Vortex zum Übergang in den Hyperraum erzeugte, Kist e das fremde Kriegsschiff ein zweites Mal seine Intervallkiinone aus.


  Den Spürkreuzer traf nur ein Ausläufer der tatsächlichen Gewalt, die die Kanone entfesseln konnte, und zwar genau in dem Moment, in dem die JOURNEE in den Hyperraum eindrang. Doch Zim spürte den grausamen Schlag, der durch das Schiff ging, hörte ein Kreischen und Krachen, das bis in seine Nervenbahnen drang und sie unter Strom und Feuer zugleich zu setzen schien. Er war das Schiff, und das Schiff wurde schwer getroffen, und er kämpfte gegen den unerträglichen Schmerz an, den er körperlich wahrnahm, als wäre die Hülle der JOURNEE tatsächlich zu seinem Körper geworden.


  Der Kampf war aussichtslos. Zim verlor das Bewusstsein.


   


   


  Es war ein schrecklicher Augenblick.


  Norman zitterte am ganzen Leib. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt.


  Eine unbekannte Kraft schüttelte das Raumschiff durch.


  Mit keinem seiner Sinne konnte er diese unsichtbare Macht erfassen. Doch ihm wurde bewusst, dass alle anderen an Bord des Schiffes in derselben Situation sein mussten.


  Auch Tess und Benjameen.


  Plötzlich hatte er entsetzliche Angst. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, dass sie alle in schrecklicher Gefahr schwebten.


  Er genau wie Tess und Benjameen.


  War ihnen etwas zugestoßen? Das Schrillen des Alarms schmerzte in seinen Ohren. Mit unsicheren, wackeligen Beinen machte er sich auf den Weg zu seinen Menschen.


  Die schon längst vertrauten Gänge waren ihm nun unheimlich. Die dämmrige Notbeleuchtung tauchte alles in ein gespenstisches Rot, und er spürte die Nervosität und Furcht der Menschen, die ihm begegneten. Keiner achtete auf ihn. An Kekse war nun nicht zu denken, doch das spielte keine Rolle. Er verspürte nicht den geringsten Drang, etwas zu fressen. Die Sorge schnürte ihm den Rüssel zu.


  Aber er ließ sich nicht beirren. Er erschnüffelte sich den Weg, vorbei an Besatzungsmitgliedern, die allmählich in Panik zu geraten drohten.


  Er nahm Witterung auf. Tess' Spur war sowieso nicht schwer zu finden. Schon nach den ersten Schritten wusste er, wo sie sich befand.


  In dem abgeschotteten großen Raum, dessen Türen sich für ihn nicht öffneten.


  Die Schreie und Flüche der anderen Menschen verwirrten und verunsicherten ihn zusehends. Was war hier los? Er schwankte leicht, als das Raumschiff unter ihm erzitterte, trabte dann los, so schnell er konnte, stapfte auf sein Ziel zu. Dorthin, wo er die beiden Menschen, denen seine ganze Liebe galt, in Not glaubte. Er wollte ihnen helfen ... irgendwie. Ob er das überhaupt konnte, darüber machte er sich keine Gedanken. Außerdem sehnte er sich nach den vertrauten Stimmen, nach den Händen, die ihn kraulten und trösteten ...


  Er wollte die Gewissheit, dass es ihnen gut ging. Das Chaos um ihn herum machte ihm deutlich, wie ernst die Situation war.


  Und vielleicht brauchte er auch ihren Schutz und Trost ... Als er endlich vor jener Doppeltür stand, durch die er schon öfter getreten war, zögerte er nur eine Sekunde lang. Er erinnerte sich noch gut an Tess' Zorn, den er sich damals zugezogen hatte, als er in den Raum dahinter gestapft war.


  Doch das war für ihn in diesem Augenblick belanglos. Bald würde er bei Tess und Benjameen sein, und alles würde in Ordnung kommen.


  Das allgemeine Durcheinander half ihm auch diesmal. Niemand achtete auf ihn, und er musste nur warten, bis drei Zweibeiner heranstürmten, um in die Zentrale zu gelangen. Unbemerkt schlüpfte er mit ihnen hinein.


  Inzwischen dröhnte es im ganzen Schiff noch lauter, und auch die Vibrationen, die Norman schon seit geraumer Zeit verängstigten, wurden stärker.


  In dem großen Raum herrschte schreckliches Chaos. Tess und Benjameen waren nicht dort, hinter diesen Pulten, wo sie sonst immer saßen. Er sah sich um und erblickte schließlich Benjameen, ausgerechnet an Perry Rhodans Konsole, der ihn immer aus der Zentrale verscheuchen wollte.


  Er setzte sich in Bewegung, wollte zu Benjameen hinüberlaufen, doch da riss ihn eine gewaltige Kraft von den Beinen.


  Er schlug mit dem Rüssel um sich. Hätte er doch Hände, um sich irgendwo festhalten zu können! Aber so ...


  Die unbekannte Kraft schlug erneut zu, nun mit aller Macht. Niemand konnte sich um ihn kümmern. Hilflos wie ein Käfer rutschte er auf dem Rücken über den Boden, der plötzlich schräg abzufallen schien. In Panik peitschte er mit dem Rüssel, versuchte erneut, irgendwo Halt zu finden ...


  Und dann war da, wo sich sein Rüssel befand, nur noch ein starker Schmerz, wie er ihn noch nie empfunden hatte. Rasend schnell breitete er sich aus, schoss durch seinen Körper. Norman wimmerte entsetzt auf, wollte noch einen Tröter von sich geben, um irgendeinen auf sich aufmerksam zu machen, doch es kam nur ein nasses Blubbern heraus.


  Die Wellen des Schmerzes umhüllten ihn wie einen Mantel, ließen ihn nicht mehr los. Er sah noch, dass Benjameen ebenfalls zu Boden stürzte, dann glitt er in eine wohltuende Schwärze, die ihm die Qual nahm.


   


   


  Als Zim November unter der SERT-Haube erwachte, wusste er sofort, wo er sich befand und was geschehen war. Das strömungsgünstig wie ein Thunfisch geformte Raumschiff ... der Angriff mit der Intervallkanone ... die in letzter Sekunde geglückte Flucht in den Hyperraum ...


  Sein Geist war völlig klar, doch seinen Körper spürte er kaum noch. Nur an einigen wenigen, anscheinend beliebig ausgewählten Stellen breitete sich so etwas wie ein ziehender Schmerz aus.


  Nur ganz allmählich wurde ihm klar, dass er seinen Körper noch immer mit der JOURNEE gleichsetzte. Er war das Schiff, und er nahm das Schiff nicht wahr, und das konnte nur bedeuten ...


  Nein!


  Langsam, unendlich langsam, stellte sich wieder ein Gefühl für die JOURNEE ein. Zim nahm hier ein paar Daten wahr, dort ein paar Schadensmeldungen, da ein paar einsetzende Systeme. Allmählich bekam er einen rudimentären Überblick vom Zustand des Spürkreuzers. Zahlreiche Aggregate und Geräte hatten deutlichen Schaden genommen. Die Überlichttriebwerke waren ausgefallen, die Ortung ebenso, die Syntronik versuchte, mit wenigen Prozent ihrer üblichen Kapazität ein Minimum an lebensnotwendigen Systemen zu betreiben.


  Zim schössen Tränen in die Augen. Sein Schiff ...


  Dann hörte er ein leises Summen. »Ja«, flüsterte er, »ja!« Interne Reparaturmechanismen waren angelaufen und versuchten, die Schäden zu beseitigen, die sie beseitigen konnten. In seiner SERT-Haube bildete sich zögernd ein Holo. Zim hatte auf die Ortung gehofft, aber es war ein Innenbild, eins aus der ...


  Dem jungen Emotionauten stockte der Atem. War das die Zentrale?


  Es musste die Zentrale sein, auch wenn er sie kaum wiedererkannte. Die meisten Stationen schienen nur noch Trümmerhaufen zu sein. Dichter Rauch nahm ihm zum größten Teil die Sicht, wurde nur langsam von automatischen Systemen abgesogen. Hier und dort schwelten noch Brände.


  Wie nach dem Durchbruch waren überall Roboter im Einsatz, aber jetzt handelte es sich hauptsächlich um Medorobs. Zim sah Perry Rhodan, auf dem Rücken vor seiner Station liegend, aus mehreren Wunden heftig blutend, ein Bein seltsam abgewinkelt, eine Hand auf einen klaffenden Riss in der Brust gedrückt.


  Dicht neben ihm lag Benjameen da Jacinta, aber auf dem Bauch, die Arme ausgestreckt, ein Bein angezogen, als wolle er unbedingt über den Boden kriechen, hin zu ... Tess ?


  Zim hörte ein leises Stöhnen, dann fiel eine zweite Person ein, und eine dritte. Einige leben also noch, dachte er. Bei Perry Rhodan war er sich da keineswegs sicher, auch wenn ein Medorob den Residenten behandelte.


  Dann sah Zim, zu wem der Arkonide hatte kriechen wollen, bevor er bewusstlos geworden ... oder gestorben war? Nein, dachte der Emotionaut, nein. Nicht zu Tess, sondern zu Norman. Der kleine Klonelefant lag mit halb abgerissenem Rüssel in einer riesigen Blutlache tot am Boden, tot, es konnte nicht anders sein, diese Wunden konnte kein Wesen überleben, und mochte es auch noch so zäh sein.


  Norman, den sie fast jeden Tag aus der Zentrale scheuchen mussten, dem sie immer wieder auf seinen Streifzügen begegneten, wenn er durch die Gänge des Schiffs watschelte, um die Besatzungsmitglieder um Kekse anzubetteln. Mittlerweile hatten sich fast alle mit Leckerchen für den kleinen Burschen eingedeckt, und fast alle hofften, ihm zu begegnen, ihm etwas zustecken zu können, auch wenn Tess und Benjameen das nicht gern sahen.


  Normern ...


  Hatte Benjameen versucht, mit letzter Kraft zu ihm zu kriechen, da er Tess nicht erreichen konnte, weil sie vielleicht schon tot war, um wenigstens dem Klonelefanten in den letzten Augenblicken Trost zu spenden und den Abschied zu erleichtern?


  Falls ja, hatte er es nicht geschafft...


  Zim wurde klar, dass niemand außer ihm den letzten Schlag, den Streifschuss der Intervallkanone, einigermaßen heil überstanden hatte. Niemand.


  Abrupt manifestierten sich vier, fünf Ortungsholos in der SERT-Haube. Zim musste nur den Blick auf das richten, das er betrachten wollte, und es überlagerte die anderen und drängte sie in den Hintergrund und an die Seiten zurück. Noch stabilisierten sie sich, waren verschwommen. Die Syntronik-Systeme hatte ihre Mühe damit, die Daten in dreidimensionale Bilder umzusetzen.


  Zuerst wurde ein reines Datenholo gestochen scharf. Zim überflog die Werte. Erstaunt stellte er fest, wie gut seine Ausbildung doch war. Von einem Augenblick zum anderen dachte er nicht mehr an die Verletzten oder Toten in der Zentrale, nur noch an das Schiff, und wie er es vielleicht retten konnte. Jetzt konnte er sich einen Überblick verschaffen, etwas unternehmen, und diesem Ziel galten all seine Gedanken.


  Positionsdaten rollten auf dem Holo ab. Die Ortungssysteme arbeiteten wieder mit einigen Prozenten ihrer Kapazität, und die Syntronik versuchte zu bestimmen, wo das Schiff sich befand.


  Noch immer am Rand von Andromeda, aber nicht mehr dort, wo es von dem riesigen Schlachtschiff angegriffen worden war. Zim hatte die JOURNEE in den Überlichtflug gezwungen und dann das Bewusstsein verloren. Die Syntronik hatte das Schiff im Hyperraum gehalten, bis entweder die geringen Energievorräte verbraucht oder Antriebssysteme ausgefallen waren ...


  Nein. Ein Blick auf die Statusanzeigen verriet Zim, dass die JOURNEE noch Energie hatte. Zwar nicht viel, aber genug, um den Überlichtflug fortzusetzen. Also mussten die Triebwerke wieder ausgefallen sein.


  Das Schlachtschiff hatte den Spürkreuzer nicht verfolgt.


  Offensichtlich verfügte der Angreifer nicht über einen Hyperraumspürer oder ein vergleichbares Gerät.


  Man ist auch für kleine Gefallen dankbar ...


  Dann endlich bildete sich ein zweites Holo gestochen scharf aus, und Zim schrie laut auf.


  Die JOURNEE raste ungebremst auf die Oberfläche eines besiedelten Planeten zu!


   


   


  Weitere Holos manifestierten sich in immer schnellerer Abfolge. Eins zeigte kugelförmige Raumschiffe, die sich - täuschte er sich, oder ... ? Nein, jetzt konnte er es genau erkennen - die sich rings um den beschädigten Spürkreuzer gruppierten.


  Tefrodische Einheiten, dachte Zim. Der Planet, in dessen Nähe die JOURNEE zufällig aus dem Hyperraum gestürzt war und von dessen Gravitation sie angezogen wurde, war von den Lemurerabkömmlingen besiedelt, den Brüdern der Menschen in Andromeda.


  Ein Ruck ging durch die JOURNEE, und Zim wurde sofort klar, was hier geschah. Die Tefroder hatten die Gefahr für ihre Welt erkannt und versuchten, den Sturz des Spürkreuzers mit Traktorstrahlen zu bremsen.


  Sinnlos, dachte er. Sie werden es nicht schaffen. Sein Schiff war viel zu schnell, seine kinetische Energie viel zu groß, als dass die verzweifelten Rettungsbemühungen rechtzeitig von Erfolg gekrönt sein könnten.


  Noch ein Ruck, und noch einer. Der Spürkreuzer schien ein wenig abgebremst zu werden, aber bei weitem nicht genug, um seinen Kurs nachhaltig zu verändern.


  Zim atmete scharf ein. Wann würden die internen Reparaturmechanismen greifen? Wann würde er die Triebwerke wieder in Betrieb nehmen können? Der Datenmangel ließ ihn aufstöhnen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob überhaupt noch eine Chance bestand, die JOURNEE wieder flugfähig zu bekommen.


  Er konnte nur unter der SERT-Haube sitzen und warten.


  Auf das Ende.


  Denn ihm war klar, was die Tefroder unternehmen würden.


  Ihn wunderte nur, dass sie so lange damit warteten.


  Die JOURNEE schoss weiterhin ungebremst auf den Planeten zu. Die Ortung lieferte noch keine brauchbaren Entfernungsdaten, doch die Welt schien in der dreidimensionalen Darstellung schnell näher zu kommen. Zim konnte nun einen einzigen Kontinent ausmachen, im Süden spitzer zulaufend, im Norden sich verbreiternd, mit zwei gewaltigen, durch einen schmalen Kamm miteinander verbundenen Gebirgen im Süden und im Nordwesten und einem riesigen Binnensee im Nordosten.


  Eine wunderschöne Welt, wie fast alle Welten aus dem All betrachtet wunderschön aussahen. Zumindest die meisten Sauerstoffplaneten.


  Die internen Reparaturmechanismen!, dachte er.


  Wieder griffen Traktorstrahlen nach der JOURNEE, wieder schüttelte der Spürkreuzer sie einfach ab.


  Was würde geschehen, wenn die JOURNEE mit ihrer derzeitigen Geschwindigkeit in diesen großen, einzigen Kontinent des Planeten einschlug?


  Zim musste an den Kometen denken, der vor etwa sechzig Millionen Jahren in die Erde eingeschlagen war und das Ende der Dinosaurier herbeigeführt hatte.


  Die Energieentwicklung, zu der es beim Absturz kommen musste, würde auf dem Planeten dort unten die Hälfte des Kontinents ausradieren und einen neuen Krater schaffen, der wesentlich größer als dieses riesige Binnenmeer war. Die Aufschlagswirkung würde Gestein, Lava und Staub aufwirbeln, und der Himmel über dieser Welt würde auf Jahrtausende, wenn nicht sogar Jahrzehntausende, verdunkeln, und eine Eiszeit würde über diesen grünen Planeten hereinbrechen und ihn für die letzten Überlebenden der Katastrophe unbewohnbar machen.


  Falls es überhaupt Überlebende gab.


  Nein, die Tefroder hatten keine andere Wahl. Sie würden die JOURNEE notfalls abschießen müssen.


  Daten, dachte Zim verzweifelt. Ich brauche Daten ... Und ich brauche die Triebwerke!


  Ein Holo spielte Daten ein, aber nicht die, die er ersehnte, sondern Informationen über die Welt, auf die die JOURNEE zuraste. Vierter von fünfzehn Planeten einer gelborangefarbenen G9V-Sonne, mittlere Distanz zur Sonne 113,24 Millionen Kilometer, Durchmesser 13.778 Kilometer, Schwerkraft 1,07 Gravos, Umlaufdauer 261,27 Tage zu 17,21 Stunden, Achsneigung 16 Grad ...


  Zim fluchte leise auf. Er fühlte sich völlig hilflos, hatte keinerlei Möglichkeit, die Aggregate der JOURNEE wieder in Gang zu bekommen. Und das war das Schrecklichste überhaupt: diese Hilflosigkeit. Untätig abwarten zu müssen, zu hoffen, dass irgendein Wunder geschah.


  Dann hörte er das Summen. Zuerst ganz leise, kaum wahrnehmbar, wie das Flügelschwirren einer Biene, das eine schwache Brise über einen breiten Fluss zu ihm hinübertrug. Es wurde lauter, erinnerte ihn nun an einen Bienenschwarm, der seiner neuen Königin über den Fluss folgte, noch lauter, als hätte die Königin einen neuen Nistplatz in einem Baum direkt neben ihm gefunden, den das Volk nun zu einem Stock ausbauen würde ...


  Die internen Reparaturmechanismen!, dachte der Emotionaut. Sie sind angelaufen!


  Aber sie konnten die Triebwerke nicht in Nullzeit einsatzfähig machen, sie benötigten Sekunde um Sekunde, und Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Ewigkeiten.


  Der Ring der tefrodischen Kugelraumschiffe um die JOURNEE schien immer enger zu werden.


  In einer holografischen Darstellung der Schiffssysteme leuchtete ein grünes Licht auf.


  Ein Triebwerk!, dachte Zim. Irgendeins. Es wurde überfjangslos zu einem Teil seines Körpers, und er fuhr es hoch, leitete Energie hinein, nahm nicht die geringste Rücksicht auf Kapazitäten und Belastungsgrenzen, auf Materialerschöpfung und mögliche Reaktorbrüche, er fuhr das Triebwerk hoch und schaltete auf Bremsbeschleunigung, volle Bremsbeschleunigung.


  Die JOURNEE erzitterte, und wieder spürte er, dass Traktorstrahlen nach ihr griffen, und diesmal packten sie das Schiff, konnten es zwar nicht zum Stoppen bringen, aber abbremsen, und das Triebwerk tat das seine dazu, und die Oberfläche des Planeten kam rasend schnell näher, und dann prallte der Spürkreuzer auf die Atmosphäre des Planeten und schien von ihr zurückgeworfen zu werden, und ein harter Schlag löschte Zim Novembers Bewusstsein aus.


   


  Hathorjan, Cyrdan


   


  Das Binnenmeer war so riesig, dass es Raye Corona unendlich vorkam.


  Unendlich und ewig.


  Es dehnte sich hinter dem Gezeitenwall schier endlos aus, hier grün, da blau, weiter hinaus grau, und dort und dort und dort in tausend Zwischentönen, die fast identisch waren, aber eben nur fast.


  Die Ärztin versuchte, ihre Nervosität zu bekämpfen, und nichts war dazu besser geeignet als die ruhige Weite des Wassers, die aber dermaßen viele unterschiedliche Facetten aufwies, dass sie sie in tausend Standardjahren nicht würde klassifizieren können.


  Raye spürte jedoch, dass die endlosen Fluten ihr diesmal keine Ruhe geben würden, so sehr sie sich auch darum bemühte, und wandte den Blick ab von dem Binnenmeer, das hinter dem Amro-Wall keine Grenze, nur den Horizont zu kennen schien.


  Sie wollte es nicht, aber sie musste wieder an Forrils denken. Und an Echsen mit Hörnern auf dem Kopf, und an einen schrecklichen Cyborg, und an Feuer und Leichen und Blut und Schreie und entsetzliche Angst.


  In erster Linie an ihre eigene Angst, die sie noch immer nicht überwunden hatte und so schnell auch nicht überwinden würde, vielleicht auch niemals.


  Die Erinnerung war zu stark. Die Erinnerung an den Gestank der Forril-Häute, unter denen sie sich versteckt hatte, die an die Schreie der Sterbenden, die an das Blut, durch das sie geradezu hatte waten müssen.


  Die Erinnerung an den tefrodischen Soldaten, der ihr etwas von brennenden Schiffen erzählt hatte, was sie damals nicht verstanden hatte und auch jetzt noch nicht verstand.


  Es war sinnlos. Sie konnte ihre Erinnerungen nicht abschütteln. Wahrscheinlich würde ihr das nie im Leben gelingen.


  Sie ließ den Blick über Athreel schweifen, die schwimmende Stadt, den Stolz von Cyrdan.


  Über Türme und Minarette, Wolkenkratzer und viereckige Industriekomplexe, die sich mit den geschwungenen Fassaden trotz ihrer Riesenhaftigkeit nahezu harmonisch in das Gesamtbild einfügten, über weite Parks und schier endlose Strande.


  Sie seufzte leise. Athreel, der Stolz von Cyrdan, die schwimmende Stadt mitten im Arnro-See, der nur von dem Gezeitenwall vom Haffeinan-Binnenmeer inmitten des Kontinents getrennt wurde, das vom Cithlor gespeist wurde, dessen Delta sich links von ihr weiter ausdehnte, als sie es überschauen konnte, und rechts vom etwas kleineren AmroDelta.


  Athreel sah nicht aus wie eine Stadt, eher wie eine Insel, und manchmal dachte Raye, aber nur bei sich, fast schon wie ein Kontinent. Es gab viele Gerüchte darüber, wie die Stadt entstanden sein sollte, vor Urzeiten, damals, als die Lemurer n us der Milchstraße hier in Andromeda eine neue Heimat gelunden, immer mehr Planeten besiedelt und sich schließlich Tefroder genannt hatten.


  Eine Legende besagte, dass die Ureinwohner des Planeten di e lemurischen Kolonisten angegriffen hatten, die zuerst hier au f Cyrdan gelandet waren. Den Heimatsuchenden musste sich ein prachtvoller Anblick geboten haben: eine herrliche, ziemlich lemurähnliche Welt am Rand von Hathorjan, auf der sich fast genauso wie zu Hause leben ließ.


  Die Kolonisten hatten sich dann angeblich mit ihrem großen Transportraumschiff mitten in den Amro-See zurückgezogen, der damals noch nicht durch den Gezeitenwall vom Haffeinan-Binnenmeer getrennt gewesen war, dem weitaus größten Binnengewässer des einzigen Kontinents von Cyrdan, in dem die Ureinwohner sie nicht erreichen konnten. Und nachdem sie ihre Feinde dann zurückgedrängt hatten, hatten sie das Raumschiff im See belassen, es ausgeschlachtet und kontinuierlich durch Anbauten erweitert. Der älteste Teil der schwimmenden Stadt war also jenes Schiff, mit dem die Cyrdaner ihre Heimat erreicht hatten.


  Diese Legende gefiel Raye von allen am besten, auch wenn sie aus mehreren Gründen nicht stimmen konnte. Umfangreiche Forschungen zufolge hatte Cyrdan niemals intelligentes Leben hervorgebracht; somit konnte es also keinen solchen Krieg mit Ureinwohnern gegeben haben. Und die jüngsten Analysen der ältesten Teile Athreels hatten Zweifel daran geweckt, dass sie alt genug waren, um Teile des Schiffes sein zu können, das die ersten Kolonisten hierher gebracht hatte.


  Aber vielleicht waren ihre fernen Vorfahren ja nicht direkt aus dem Großen Tamanium gekommen, sondern erst viel später, von Tefrod, der neuen Hauptwelt des Reichs der Lemurernachkömmlinge ... Raye hätte diese Legende jedenfalls gern geglaubt.


  Bekannt war hingegen, wie die Städte und Ansiedlungen, die Flüsse und Berge, die Ebenen und Küsten Cyrdans zu ihren Namen gekommen waren. Amro, der Fluss, der den gleichnamigen See speiste, und Amronir, die Stadt, die an seinem Lauf gegründet worden war. Und der Carphiril und der Eiphiril, die sich zum Amro vereinigten, und das Duros-Gebirge, dem sie in weiter, weiter Ferne entsprangen. All diese Namen waren, obwohl im Lauf der Jahrtausende abgeschliffen und zahlreichen weiteren Änderungen unterworfen, die von Besatzungsmitgliedern jenes allerersten Kolonistenschiffs gewesen.


  Sowohl der Carphiril als auch der Eiphiril wurden jeweils von zwei anderen Flüssen gespeist, und diese wiederum jeweils von Hunderten kleineren Flüsslein, und die wiederum von Tausenden von Bächen, die von genauso vielen Quellen gespeist wurden.


  Das Leben ist ein Fluss, dachte Raye. Schicksalswegt laufen zusammen, vereinigen sich, gewinnen eine Kraft, der man nichts mehr entgegen setzen kann. Und irgendwann wird der Eiphiril seinen Lauf ändern, und nichts wird mehr so sein wie zuvor, und niemand wird sich mehr daran erinnern, was ein mal gewesen war, und Athreel wird vielleicht einfach untergehen, und ich werde nicht einmal als Fußnote in der Geschichtsschreibung Andromedas überleben.


  Geschichte machten andere. Admiral Venk Kethmero zum Beispiel, der militärische Schutzhalter Cyrdans. Eine lebende Legende, die nun ausgerechnet sie zu sprechen verlangte.


  Raye seufzte. Athreel war für sie das Synonym für Frieden und Ausgeglichenheit, für die Leichtigkeit des Seins und die Wirtschaftskraft des Planeten. Raye liebte diese schwimmende Stadt, die sich weiter ausdehnte, als das Auge reichte. Und noch vor kurzem hatte sie befürchtet, sie würde weder Cyrdan noch Athreel je wieder sehen.


  Nach dem Angriff hatte auf Rakusa das nackte Chaos geherrscht. Ihre Vermutung hatte sie nicht getrogen, fast die gesamte Hauptstadt des Planeten war ausgelöscht worden. Es war nicht einfach gewesen, eine Raumschiffpassage zu ergattern. Der Raumhafen der Hauptstadt war ebenfalls zerstört worden, und jede Privatperson, die irgendeine Möglichkeit dazu sah, schien den Planeten verlassen zu wollen.


  Schließlich hatte ein Militärraumschiff sie mitgenommen, das Verletzte zu tefrodischen Kolonialplaneten in der Nähe transportierte, da die diesbezüglichen Kapazitäten auf Rakusa völlig erschöpft war. Sie hatte fast rund um die Uhr Verwundete versorgt, bis sie dann, auf dem fünften Stopp des Fluges, das Schiff mitsamt achthundert Verletzten verlassen hatte, die in Athreel, Amronir, Eradan, Braras, Gondrelin, Farlir, Gunon und anderen Städten auf Cyrdan behandelt wurden.


  Jemand räusperte sich. Raye blickte auf und sah, dass der Admiral Venk Kethmero vor ihr stand. Sie war völlig in Gedanken versunken gewesen, hatte noch nicht einmal bemerkt, dass er den Konferenzraum im Flottenzentrum von Athreel betreten hatte.


  Sie erhob sich und neigte den Kopf. »Admiral.«


  Er nickte ebenfalls. »Doktor Corona.« Er bedeutete ihr, wieder Platz zu nehmen. »Verzeih, aber meine Zeit ist beschränkt. Daher möchte ich direkt zur Sache kommen.«


  »Natürlich, Admiral.« Kethmero war ein Mann von etwa einhundert Jahren, dem man sein Alter aber nicht ansah. Er war hoch gewachsen, schlank, drahtig, als wäre er nur halb so alt. Sein Haar war voll und dunkelbraun, sein Gesicht fast faltenfrei.


  »Du bist eine der wenigen, die diese Angreifer mit eigenen Augen gesehen und die Begegnung überlebt hat... «


  Raye kniff die Augen zusammen Irgendwie kam ihr diese Formulierung seltsam vor.


  »Ich möchte dich bitten, sie noch einmal genau zu schildern. Versuche, dich an jede Einzelheit zu erinnern. Die kleinste Kleinigkeit könnte wichtig sein.« Er aktivierte ein syntronisches Aufzeichnungsgerät.


  Raye tat wie geheißen. Admiral Kethmero stellte zahlreiche Zwischenfragen, von denen die Medikerin jedoch kaum eine beantworten konnte. »Und jetzt habe ich eine Frage an dich«, sagte sie, als er fertig war.


  Der Admiral musterte sie, leicht amüsiert, wie es schien. Einen Augenblick lang befürchtete sie, sie würde vor Verlegenheit erröten. »Der Angriff auf Rakusa war nicht der einzige, nicht wahr?«


  Kethmero zögerte kurz. Raye glaubte zu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Ja«, gestand er dann ein.


  Sie betrachtete den Admiral neugierig und herausfordernd zugleich. »Vielleicht fällt mir noch irgendein Detail ein, das ich jetzt für unwichtig halte, wenn ich die Hintergründe kenne.« Sie lächelte zaghaft.


  »Ich muss dich zur Geheimhaltung verpflichten.«


  »Natürlich.« Raye nickte nachdrücklich.


  »Nun gut«, sagte der Admiral. »Wir werden die Bevölkerung sowieso in Kürze informieren müssen. Ja, es hat mehr solcher Angriffe gegeben. Hathorjan wird schon seit Wochen von den geheimnisvollen Kriegsschiffen bedroht.«


  »Den ... brennenden Schiffen?«


  Der Admiral nickte. »Obwohl die Angriffe bislang nur sporadisch erfolgten, auf einige wenige Planeten, hat es bereits zahlreiche Opfer gegeben.«


  »Wer sind die Angreifer? Was wollen sie von uns?« Kethmero schüttelte den Kopf. »Sie reagieren nicht auf unsere Kontaktversuche. Die Kastun-Schiffe tauchen über irgendeiner Welt auf, schlagen zu und verschwinden wieder. In letzter Zeit greifen sie auch Raumschiffe an. Wir können nicht einmal ahnen, woher sie kommen oder welche Ziele ihre Überfälle haben. Das haben wir in keinem einzigen Fall herausfinden können. Deshalb haben wir uns von dir auch einige Hinweise erhofft.«


  Kastun, dachte Raye. Schädlinge. »Das sind schlechte Nachrichten.«


  Der Admiral nickte. »Eine noch schlechtere ist«, fügte er hinzu, »dass die Angriffe in letzter Zeit immer häufiger werden. Es hat den Anschein, als würden immer mehr dieser Schiffe auftauchen, die ...«


  Kethmero verstummte. Vor ihm bildete sich ein Hologramm. Die lebensgroße Darstellung zeigte eine Tefroderin in der Uniform einer Ordonanz. Sie wirkte völlig real; die Frau schien leibhaftig vor ihnen zu stehen. Raye konnte jedes Quäntchen Entsetzen auf ihren Gesichtszügen ausmachen.


  »Admiral!« Die Ordonanz salutierte knapp. »Eine Meldung der Systemüberwachung. Ein Raumschiff ist über Cyrdan aufgetaucht!«


  Raye glaubte zu sehen, dass der Admiral erbleichte, aber das musste eine Täuschung sein. Ein Mann wie Kethmero erbleichte nicht, auch nicht bei Nachrichten, die den Tod bedeuten konnten.


  »Ein Kastun-Schlachtschiff ?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte die Ordonanz. »Aber wie es aussieht, könnte es Cyrdan trotzdem vernichten!«


  KAPITEL 7


   


  Kein gutes Omen


   


  Cyrdan,


  16. März 1312 NCZ


   


  Perry Rhodan konnte nicht sagen, welcher Schmerz schlimmer war. Der im Bein, der in der Brust, der in der Schulter, der an der Stirn.


  Er korrigierte sich sofort. Eigentlich war es kein Schmerz, eher ein dumpfes Gefühl, das ihm verriet, dass an diesen Stellen mit seinem Körper etwas nicht in Ordnung war. Schmerzhafter war da schon das Pochen des Zellaktivators in der Schulter.


  Das Gerät, das die Superintelligenz ES ihm verliehen hatte, sendete nicht nur eine auf ihn abgestimmte hyperenergetische Schwingung aus, die eine permanente Aktivierung des individuellen genetischen Kodes bewirkte, ihm also die relative Unsterblichkeit verlieh. Aktivatorträger konnten nur durch Gewalteinwirkung oder durch Ausfall oder Verlust des Geräts sterben.


  Neben dem völligen Stopp der biologischen Alterung regenerierte der Zellaktivator auch verbrauchte Kräfte des Trägers innerhalb kürzester Zeit und heilte Wunden durch beschleunigte Zellregenerierung. Außerdem führte er eine fast vollständige Immunität gegen Bakterien, Viren und Gifte herbei.


  Wenn der Zellaktivator dermaßen heftig pochte, arbeitete er mit voller Kraft. Und das konnte nur bedeuten, dass es seinem Träger nicht allzu gut ging. Also konnte er davon ausgehen, dass das dumpfe Unbehagen, das er verspürte, tatsächlich ein Schmerz war, der durch ein Medikament gedämpft wurde, Der Terraner öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder. Alles drehte sich um ihn. Aber er hatte einen kurzen Blick auf seine Umgebung erhascht. Eine Umgebung, die ihm gleichzeitig fremd und doch vertraut war.


  Solche Umgebungen sahen immer irgendwie anders aus, und doch immer irgendwie gleich.


  Hohe, helle, meist weiße Zimmer. Eine zweckmäßige Einrichtung - vielleicht ein hässlicher Tisch mit ein paar unbequemen Stühlen - mit immer wieder ähnlichen, immer wieder lächerlichen Bemühungen, sie mit einer persönlichen Note aufzulockern. Uninspirierte Bilder noch uninspirierterer vermeintlicher Künstler an den Wänden oder billige Drucke wahrer Klassiker. Blumen oder Körbe mit Früchten auf den nüchternen, spartanischen Tischen. Tafeln mit religiösen Sprüchen, die auch dann noch Hoffnung machen sollten, wenn längst keine Hoffnung mehr war. Und die leichte Fälle auf den richtigen Weg führen sollten. Sei uns dankbar, denn wir kümmern uns um dich, und vergelte es uns, wie wir es uns wünschen ...


  Herrgott, dachte Rhodan, daran hat sich seit dreitausend fahren nichts geändert. Weder hier in Andromeda noch in der Milchstraße.


  Er lag in einem Krankenhausbett.


  Dann wusste er plötzlich, was ihn geweckt hatte. Ein kalter Finger zerrte an seinen nackten Zehen.


  Er öffnete erneut die Augen, ganz langsam diesmal, und krallte sich gleichzeitig in das dafür eigentlich viel zu glatte Laken des Bettes, um Halt zu haben, das Schwindelgefühl zu vermeiden.


  Es funktionierte. Diesmal drehte sich die Welt nicht um ihn.


  Jedenfalls nicht so schnell.


  Er wollte es nicht darauf ankommen lassen und schloss die Augen schnell wieder, um keine ungewollte Reaktion heraufzubeschwören, doch diesmal hatte er immerhin etwas mehr erkannt.


  Er hatte kein Einzelzimmer. Er lag in einem großen Saal, der ihm wie das Aufwachzimmer einer Notaufnahme vorkam, un d er war nicht allein. Acht oder zehn Besatzungsmitglieder der JOURNEE waren ebenfalls hier untergebracht worden.


   


   


  Er hatte Benjameen da Jacinta erkannt, und Bruno Thomkin, und Maron Chian, und Zetus Ti, und ... und einige mehr. Sie alle schienen schwer verletzt zu sein, teils übelst zugerichtet, aber sie alle erweckten irgendwie den Eindruck, als würden sie es schaffen. Medo-Monitoren verzeichneten ihre Vitaldaten, und keiner der Werte schien in einem übermäßig kritischen Bereich zu liegen.


  Der kalte Finger zerrte erneut an seinen Zehen. Die Berührung war ungewohnt, aber keineswegs unangenehm. Und so kalt war der Finger gar nicht. Rhodan vermutete, dass er Fieber hatte und deshalb eine ganz normale Körpertemperatur völlig falsch einschätzte.


  Er wagte es, öffnete die Augen erneut und schaute an seinem Körper entlang. Ein dunkelbraunes Etwas rollte sich um seinen nackten Fuß, der unter der Bettdecke hervorlugte, und zerrte nun noch heftiger daran.


  »Norman«, murmelte er und versuchte, sich auf die Ellbogen aufzurichten. Er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, doch irgendwie gelang es ihm.


  Norman schien höchst erfreut zu sein, den Klang seines Namens vernommen zu haben, und trabte an dem Bett entlang, bis er mit dem Rüssel Perrys Gesicht berühren konnte.


  Rhodan ließ es geschehen, tastete mit einer Hand nach dem kleinen indischen Klonelefanten, fühlte warme Haut ... und zuckte dann zurück.


  Er drehte den Kopf. Normans Rüssel war von einer dicken Schicht Bioplastmasse umgeben. Es sah aus, als sei der Russell abgerissen und biotechnisch wieder angeschweißt worden.


  »Norman«, murmelte Rhodan, »was ist mit dir passiert?«


  Was war überhaupt geschehen?


  Die Tür des Raums wurde geöffnet, und ein Mediker steckte den Kopf herein. Er sah, dass Rhodan wach war, lächelte etwas peinlich berührt und nickte hektisch. »Ich schicke sofort die Dienst habende Chirurgin zu dir.«


  Rhodan erkannte die Sprache des Mannes sofort. Tefroda, Er hatte sie schon vor Jahrtausenden mit Hilfe einer Hypno Schulung gelernt und seitdem nicht mehr vergessen.


  »Warte«, sagte Rhodan, »ich möchte ...«


  Doch der Mann hatte die Tür schon wieder zugezogen.


  Ich bin in Andromeda, dachte der Resident, und das war ein Tefroder.


  Er fühlte sich erleichtert. Er wusste nicht genau, was geschehen war, hatte das Bewusstsein verloren, als Zim November die JOURNEE in den Hyperraum gebracht hatte, bevor dieses riesige Schlachtschiff zum zweiten Mal mit der Intervallkanone auf sie feuern konnte, aber es hätte wesentlich schlimmer kommen können.


  Offenbar waren sie von Tefrodern geborgen worden. Hätten Wasserstoff atmende Maahks sie gerettet, wären sie medizinisch bestimmt nicht so gut versorgt worden.


  Tefroder waren nicht mehr und nicht weniger als Brüder der Menschheit. Sie stammten, genau wie die Terraner, von den Lemurern ab, der so genannten Ersten Menschheit.


  Vor über 50000 Jahren waren sie die führende Macht innerhalb der Milchstraße gewesen. Keimzelle ihres Sternenreichs war die Erde gewesen, damals Lemur genannt. Nachdem sie in einem galaxisweiten, über 100 Jahre währenden Krieg eine Niederlage erlitten hatten, konnte sich ein Großteil der überlebenden Lemurer durch die von ihnen geschaffenen Sonnentransmitter nach Andromeda in Sicherheit bringen.


  Dort war es ihnen dank ihrer überragenden Technik innerhalb relativ kurzer Zeit gelungen, die Galaxis zu erobern und di e dortigen Völker zu unterwerfen. Aufgrund von Manipulationen ihrer späteren verbrecherischen, diktatorischen Herrscher, der Meister der Insel, hatten sie ihre Geschichte schließlich weitestgehend vergessen und sich Tefroder genannt .


  Die Tür wurde wieder aufgerissen, und eine ganze Horde Mediker stürmte herein. Sie alle sahen aus wie Menschen von der Erde. Auffällig waren lediglich die samtbraune Hautfarbe, die durchgehend dunkelbraunen bis tief schwarzen Haare und ihr Gesichtsschnitt, der Rhodan an den der nordischen Völkergruppen auf der Erde des 20. Jahrhunderts erinnerte.


  Sie verteilten sich auf die Patienten, und Rhodan stellte fest, dass er ausgesprochenes Glück gehabt hatte. Zumindest, was das Äußere der ihn behandelnden Ärztin betraf.


  Die Frau war noch jung, eigentlich viel zu jung für ihren Beruf, Rhodan schätzte sie auf 20, 25 Jahre. Sie war verhältnismäßig klein, dazu schlank. Ihr dunkelbraunes Haar war fingerkurz geschnitten, ihre Haut dunkel gebräunt. Rhodan fiel seltsamerweise sofort auf, dass sie sehr schlanke, feingliedrige Hände hatte.


  »Ich bin Raye Corona«, sagte sie. Sie kam Rhodan ruhig und besonnen vor, eher in sich gekehrt, vielleicht im Grunde ihrer Seele eine träumerische Romantikerin, die diese Seite jedoch angesichts ihres sicherlich harten Alltags ständig verdrängen musste. »Ich bin Chirurgin und habe dich behandelt. Mach dir keine Sorgen, du wirst völlig wiederhergestellt werden.«


  »Und die anderen?«, fragte Rhodan. »Wie geht es den anderen?«


  Der Blick der wunderschönen, hellbraunen Mandelaugen schien sich kurz zu verschleiern. »Nicht alle haben so viel Glück gehabt.«


  »Wie viele?«, fragte Rhodan. »Wie viele sind bei dem Absturz gestorben?«


  »Fünf.«


  »Wer?«


  Bedauernd zuckte die junge Chirurgin mit den Achseln.


  »Wir haben noch keine Zeit gehabt, uns um Namenslisten oder Ähnliches zu kümmern. Wir mussten die Verletzten versorgen.«


  »Ich verstehe«, sagte Rhodan. Und dachte: Tess. Benjameen.


  Und all die anderen ... Wer von ihnen hat es nicht geschafft?


  »Ihr seid auf Cyrdan. Euer Pilot hat Großes geleistet und das Schiff im letzten Augenblick abgebremst. Daraufhin konnten wir das Schiff mit Traktorstrahlen abfangen. .Sonst hätten wir es abschießen müssen. Bei einem unkontrollierten Absturz hättet ihr unsere gesamte Welt zerstört.«


  »Cyrdan?«, wiederholte Perry.


  »Ein tefrodähnlicher Planet am Rand von Hathorjan.«


  »Hathorjan ... der Eigenname von Andromeda.«


  Die Ärztin musterte ihn mit einem seltsamen Blick, nickte dann aber.


  »Wir sind also in Andromeda?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich möchte dich bitten, die örtlichen Behörden zu informieren, dass ich erwacht bin. Ich habe einige Mitteilungen von möglicherweise riesiger Tragweite zu machen. Ist euch zum Beispiel bekannt, dass ein gewaltiges Schlachtschiff unbekannter Herkunft in Andromeda ... in Hathorjan sein Unwesen treibt?«


  »Ganz ruhig«, sagte Raye Corona. »Selbstverständlich ist uns deine Identität bekannt. Du bist Perry Rhodan, der Terranische Resident der Liga Freier Terraner aus der Milchstraße. Wir haben dich sofort erkannt, und Admiral Venk Kethmero befindet sich schon auf dem Weg hierher.«


  »Admiral Venk Kethmero?«


  Raye Corona nickte nur und schickte sich an, ihn zu untersuchen.


   


   


  Gerade eben war die Dunkelheit noch undurchdringlich gewesen. Zim November wusste, dass er sich täuschte, aber es schien etwas heller geworden zu sein.


  Und es war auch nicht mehr grabesstill. Klänge drangen in sein Bewusstsein, fremdartige Klänge, die in sein Innerstes zu greifen und es zu berühren schienen und etwas in ihm auslösten, das er nicht ganz verstand. Rhythmische, aber auch meditative Töne, die ihn völlig überwältigten und ihm gleich/eitig einen tiefen Blick in sich selbst, aber auch einen Einblick in die unendliche Vielfalt und den Wert der Schöpfung vermittelten.


  Die Stimme, die er dann vernahm, war sehr angenehm, sanft und hell, volltönend und vibrierend, und unter normalen Umständen hätte er sich bestimmt gefreut, sie zu hören, doch er konnte ihr kaum verzeihen, dass sie den Wohlklang iler leisen Musik störte.


  Zuerst verstand er die Bedeutung der Wörter nicht, doch dann wurden die Laute langsam klarer. Interkosmo, dachte er. Das ist Interkosmo,, die lingua franca der Milchstraße.


  Ich bin in Andromeda. Entweder sie benutzt einen Translator oder sie hat sich mit einer Hypnoschulung in Interkosmos unterweisen lassen.


  Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück, schoss wie ein starker Schmerz durch seinen Kopf. Er stöhnte auf. Bilder stürzten auf ihn ein, erschlugen ihn fast, albtraumhafte Bilder von der Zentrale der JOURNEE, während des Angriffs, während des Absturzes ... Rhodan und Benjameen, Olacca und Norman ...


  Er ließ die Augen geschlossen, hoffte darauf, dass die Dunkelheit zurückkehrte, doch die sich immer wiederholenden Szenen brannten sich geradezu in seine Lider ein.


  Ich muss stark sein. Die anderen brauchen mich. Als Emotionaut trug er große Verantwortung. Seine seelische Belast, barkeit musste weit höher als die anderer Besatzungsmitglieder sein.


  Die Schmerzen in seinem Körper, das hämmernde Pochen in seinem Schädel waren zu ertragen. Doch die Gedanken an die anderen, an ihr Schicksal, machten ihm schwer zu schaffen. An die Verletzten und Toten ...


  Wieder erklang diese Stimme, diesmal näher. »Kannst du mich hören?«


  Zim November öffnete die Augen. Helles Licht blendete ihn. Die unbekannte Frau - der Tonhöhe zufolge musste es eine sein - hatte sein Blinzeln wohl bemerkt, denn sofort wurde es dunkler.


  »Wenn du mich verstehst, nicke bitte.«


  Der erste Pilot der JOURNEE versuchte es, doch ein stechender Schmerz verriet ihm, dass er wohl schwerer verletzt war als er dachte.


  »Gut. Das Schlimmste hast du überstanden. Wir werden noch ein paar Tests durchführen.« Unwillkürlich zuckte er zusammen.


  »Keine Angst, es wird nicht wehtun.«


  Zims Augen hatten sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt. Er sah hohe, helle Wände, Monitore, Messgeräte und diverse andere Apparaturen, die nur einen Schluss zuließen: Er befand sich in einem Krankenzimmer.


  Die unbekannte Frau hatte ihm den Rücken zugewandt. Ihr schlanker Körper steckte in einem fast hautengen, hellgrünen! Overall.


  »Was ist mit ...« Zim wollte nach den anderen fragen, doch seine Kehle war wie ausgedörrt. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, das Brennen in seinem Hals wurde noch schlimmer.


  »Warte, ich gebe dir etwas zu trinken, dann wird es besser.« Die Frau drehte sich um, beugte sich zu Zim hinab und hielt ihm eine Phiole mit einer bläulichen Flüssigkeit an die Lippen. Dankbar saugte er an dem Röhrchen. Die Frau war ihm so nah, dass er den Duft ihrer Haut wahrnehmen konnte.


  »Mein Name ist Raye Corona. Den anderen geht es den Umständen entsprechend gut.« Sie lächelte.


  Zim schluckte nervös, starrte wie hypnotisiert in ihre braunen Augen. Das Lächeln spiegelte sich in ihnen wider. Sanfte, braune Mandelaugen in einem sanften, gebräunten Gesicht. Ihre schlanken Hände hielten noch immer die Phiole an seinen Mund.


  Er verschluckte sich, hustete erneut. »Danke, mehr schaffe ich nicht...«


  Aber das war nur die halbe Wahrheit. Dieses Gesicht...


  Er schaute in das schönste Gesicht, das er je gesehen hatte. Ihre Blicke lösten sich voneinander. Zim bedauerte bereits, mit seinen Worten diesen flüchtigen Moment der Innigkeit gestört zu haben. Doch Raye legte nun die rechte Hand auf seine Stirn.


  Sie war wohltuend kühl.


  »Deine Körperfunktionen sind fast wieder im normalen Beicich.«


  Zim musste sich beherrschen, um nicht nach dieser Hand zu greifen, sie festzuhalten und nie wieder loszulassen. Ein leichter Hauch von Parfüm lag in der Luft; Raye duftete nach Pfirsich.


  »Ich werde jetzt die Tests vornehmen. Wie gesagt, du wirst nichts spüren.«


  Das sagen alle Ärzte, dachte Zim, aber ihr glaubte er seltsamerweise.


  Sie wandte sich den Maschinen zu. Einen Moment lang befürchtete Zim fast, dass sie seinem Blick auswich.


  Warum? Hatte er sich schon verraten?


  »Du bist ... Tefroderin?«, fragte er, nur um irgend etwas zu sagen.


  »Ja.UndChirurgin.«


  Sie ist nur wenig älter als ich, dachte Zim. Und diese Augen ... Der Blick dieser großen Augen ...


  Sie hatte kurzes, braunes Haar, und sie kam ihm vor wie das vollendete Werk eines begnadeten Künstlers. Sie bewegte sich mit der Eleganz einer Tänzerin. Zim spürte die Sensibilität, die sie ausstrahlte.


  Seine Gedanken verwirrten ihn. Er kannte diese Frau erst seit ein paar Minuten, und doch schien es ihm, als wäre er mit ihr schon so vertraut wie mit keinem anderen Menschen. Nicht einmal wie früher mit Julie. Selbst ihr Name war in seinen Ohren wie eine Melodie, die er schon lange kannte.


  Raye Coronet...


  So lächerlich es sein mochte, Zim wurde immer deutlicher bewusst, dass diese Begegnung vielleicht die wichtigste seines Lebens sein würde. Vor wenigen Minuten hatte er nicht einmal gewusst, dass es Raye überhaupt gab, aber jetzt ...


  Er verstand sich selbst nicht mehr.


  O doch. Er verstand sehr gut. Ihre Anwesenheit machte ihn glücklich, der Duft ihrer Haut betörte ihn.


  »Schon fertig! Deine Biokurve zeigt gute Werte. In zwei Tagen wirst du vollkommen genesen sein.« Wieder dieser Blick ihrer Augen.


  »Ich bin Zim November. Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast.«


  Ihm wurde klar, dass er seine Gefühle nicht in Worte fassen konnte. Alles, was er sagen wollte, kam ihm albern vor.


  »Das war doch selbstverständlich.«


  Wieder dieses Lächeln ... Zim verlor sich in der Tiefe ihrer Augen. Dieser Moment könnte ewig währen, alles um ihn herum war plötzlich unwichtig geworden. Es gab nur Raye und ihn.


  Ein Summen riss ihn aus seinen Wunsch Vorstellungen.


  Raye sah ihm noch einmal in die Augen. »Ich werde gebraucht. Ich sehe später noch einmal nach dir. Ruh dich jetzt aus, Zim.« Sie drehte sich zur Tür um.


  »Warte«, flüsterte er. »Bitte warte ...«


  »Ja ...?«


  Er wollte nicht, dass sie ging. Er wollte, das sie bei ihm blieb.


  Für immer.


  Aber sie würde gehen, wenn er jetzt nicht irgend etwas zu ihr sagte.


  Nur ... was?


  »Diese Musik«, krächzte er schließlich. »Was ist das für eine Musik?«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ein Stück von Lasky Baty.«


  »Lasky Baty?«


  »Ja. Seine meditative Musik beeindruckt mich tief.«


  »Du bist also ein Fan von ihm?«


  »Das könnte man sagen. Warum fragst du? Gefällt dir die Musik auch?«


  Er nickte so energisch, dass es wieder schmerzte. Sie wird gehen, wenn du nicht noch etwas sagst... Er suchte verzweifelt nach einer Frage, die auch nur rudimentären Sinn ergab.


  »Kennst du ihn persönlich?«


  »Wen? Lasky Baty?«


  Diesmal nickte er nicht. »Ja.«


  Sie lachte auf. Glockenhell, wie es ihm schien. »Nein. Wie kommst du denn darauf? Niemand hat Lasky Baty jemals persönlich gesehen, lediglich sein Bild kursiert in den Medien.«


  »Niemand kennt Lasky Baty?«


  Er hatte es wohl übertrieben, und sie hatte sein Spiel durchschaut. »Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte sie und verließ das Zimmer durch die leise aufgleitende Tür.


  Er war allein. Sie hatte ihn verlassen.


  Zim, mahnte er sich, hör auf damit. Du bist kein pubertierender Teenager. Es ist lächerlich. Es gibt keine Liebe auf den ersten Blick.


  Zim schloss die Augen. Fast gegen seinen Willen entstand ih r Bild in seinem Kopf. Wie sie seinen Namen ausgesprochen hatt e ... Es war fast ein Flüstern gewesen.


  Lächerlich, dachte er erneut, doch in sein himmelhohes Glück mischte sich plötzlich abgrundtiefe Verzweiflung.


  Würde sie seine Gefühle erwidern? Hatte sie vielleicht schon einen Partner? Und wie sollte er Raye sagen, was er für sie empfand? Wie sollte er ihr klar machen, dass er sie liebte?


  Mit schwerem Herzen öffnete er die Augen wieder und starrte an die weiße Decke, als könnte er dort die Antworten auf seine Fragen finden.


   


   


  Rhodan vermochte Admiral Kethmeros Alter nicht zu schätzen. Er war vielleicht 50, vielleicht aber auch 150 Jahre alt. Wahrscheinlich lag die Wahrheit irgendwo dazwischen, und er war um die 100 Jahre alt.


  Doch das sah man ihm nicht an. Er war hoch gewachsen, schlank und drahtig. Sein Haar war voll und dunkelbraun, das Gesicht fast faltenfrei. Es war das Gesicht eines Fünfzigjährigen, zumindest, was die Spannkraft und das energische Leuchten der Augen betraf.


  »Resident«, sagte er. »Ich habe schon viel von dir gehört. Die Kunde von deinen Taten ist auch in Hathorjan den Nachrichtenmedien immer eine Schlagzeile wert.«


  »Ich von dir leider noch nicht«, entgegnete Rhodan offen. Der Admiral lächelte schwach. »Das verwundert mich nicht. Ich bin nur der militärische Oberbefehlshaber einer tefrodischen Kolonialwelt, von der du wohl auch noch nie gehört hast.«


  Rhodan nickte erleichtert. Er hatte den Admiral von vornherein richtig eingeschätzt. Kethmero war kein Mann, dem man Honig um den Bart schmieren musste. Er kannte keine Eitelkeit, war nur an Ergebnissen interessiert. Ein typischer Militär, aber offensichtlich einer der besseren Sorte.


  Das Krankenbett erzitterte leicht, als Rhodan auf einen Knopf drückte und die integrierte Kopfstütze mit Massagefunktion aufrichtete. Er lag mittlerweile in einem Schwebebett und man hatte ihn in ein Einzelzimmer mit einer großen Terrasse umquartiert, die einen herrlichen Blick auf einen See, einen Gezeitenwall und ein dahinter liegendes, riesiges Binnenmeer bot. Unter dem Diffusschirm, der Rhodans Körper verhüllte, führten weitere Automaten Behandlungen oder Massagen durch, um ihn so schnell wie möglich wiederherzustellen.


  »Die JOURNEE ist wahrscheinlich nur noch Schrott?«, fragte er.


  Der Admiral zögerte kurz. Er schien zu überlegen, ob er klarstellen sollte, dass er hier die Fragen stellte, verzichtete dann aber darauf, vielleicht aus Respekt vor dem hohen Amt seines Gasts, vielleicht, weil auch diese Fragen besprochen werden mussten und sie nur wertvolle Zeit verloren, wenn er versuchte, seine Position durchzusetzen.


  »Das Raumschiff ist zwar schwer beschädigt, aber reparaturfähig. Mit einer Ausnahme: Das in dem MERZ-Modul befindliche Zusatztriebwerk ist tatsächlich nur noch Schrott. Wir haben das Modul bereits abgekoppelt.«


  Einen Augenblick lang fragte Rhodan sich, ob der Admiral die Wahrheit sprach. Das Zusatztriebwerk war das Nonplusultra terranischer Technologie. Er bezweifelte, dass die Tefroder über etwas Vergleichbares verfügten. Vielleicht hatten sie es als Strandgut ausgebaut und untersuchten es nun in einem ihrer Technologiezentren, um es irgendwann nachbauen zu können.


  Keine gute Basis für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit, tadelte er sich. »Zwar schade, aber die JOURNEE kann problemlos mit offener Modulbucht fliegen.«


  »Die internen Reparaturmechanismen haben die Arbeit aufgenommen. Diejenigen Besatzungsmitglieder, die beim Absturz das meiste Glück hatten und nur leicht oder gar nicht verletzt wurden, befinden sich bereits in der JOURNEE. Unsere Techniker unterstützen die Schiffsautomatiken und deine Leute nach besten Kräften. Cyrdan wird sämtliche Materialien zur Verfügung stellen, die deine Leute brauchen. Wir schätzen, dass dein Schiff in zwei Tagen wieder flugfähig sein wird.«


  »So schnell?« Die Schäden, die Rhodan in Erinnerung hatte, hätten ihn eher an zwei Wochen oder zwei Monate denken lassen. »Ich danke dir.« Aber ganz selbstlos wird diese Hilfe wohl nicht sein ...


  »Ich möchte dich nun bitten, mir zu berichten, was geschehen ist. Wieso ist die JOURNEE über Cyrdan abgestürzt?«


  Und Rhodan berichtete, von der Barriere um Andromeda und dem Angriff des 1100 Meter langen Schlachtschiffs unmittelbar, nachdem sie diese Barriere durchbrochen hatten.


  Der Admiral wartete geduldig, bis er geendet hatte, unterbrach ihn kein einziges Mal mit einer Zwischenfrage. Dann nickte er einer Ordonnanz zu, und die junge Frau aktivierte einen Projektor und rief ein Hologramm auf.


  Es stellte ein Schlachtschiff dar, das fast identisch mit dem war, das die JOURNEE schwer beschädigt hatte. Lediglich die zahlreichen Auswüchse und Aufbauten, die ihren Angreifer ausgezeichnet hatten, fehlten bei diesem Modell.


  Und dann erkannte Rhodan anhand der beigefügten Daten einen weiteren Unterschied: Das Schiff in der holografischen Darstellung war nicht 1100, sondern 2200 Meter lang. Es war kein bloßes Schlachtschiff mehr, sondern ein wahres Superschlachtschiff.


  »Ja«, bestätigte Rhodan. »Das Schiff, das uns angegriffen hat, war nur halb so lang und verfügte über seltsame Aufbauten, ansonsten sind die Modellreihen identisch.«


  »Wir haben zahlreiche dieser Schiffe gesichtet. Bei der Grundform weisen sie stets das gleiche Baumuster auf, doch es gibt sie in vier verschiedenen Größen. Außer diesen beiden Typklassen gibt es noch Kreuzer mit fünfhundertfünfzig und Beiboote mit zweiundzwanzig Metern Länge. Aber wir haben noch nie eins mit Aufbauten gesehen, alle anderen Schiffe des Typs hatten eine glatte Hülle.«


  »Dann kommt diesem Schlachtschiff, das uns an der galaktischen Grenze angegriffen hat, vielleicht eine besondere Bedeutung zu.«


  »Gut möglich. Wir nennen diese Raumer übrigens KastunSchiffe.«


  Kastun, dachte Rhodan. Seine Hypnoschulung in Tefroda, der Einheitssprache aller Tefroder-Welten, lag zwar schon lange zurück, aber was man einmal auf diese Weise gelernt hatte, vergaß man nicht. Kastun war der tefrodische Begriff für Schädlinge aller Art.


  Rhodan beschloss, zur Sache zu kommen. »Was ist hier in Andromeda ...« - er korrigierte sich und benutzte den Eigennamen der Tefroder für ihre Galaxis - »... in Hathorjan geschehen? Wo kommen diese Schiffe her, weshalb haben sie diese Barriere um die Galaxis errichtet, was ist das für eine Barriere, und weshalb hat dieses Schiff uns angegriffen?«


  »Das«, sagte Admiral Kethmero, »sind genau die Fragen, die wir uns auch stellen.«


  »Die Kastun-Schiffe«, fuhr der Admiral fort, »wurden zum ersten Mal vor einigen Wochen gesichtet. Zuerst wichen sie jeder Begegnung aus, entfernten sich, wenn unsere Raumer Kurs auf sie nahmen. Dann tauchten sie plötzlich über einigen unserer Welten auf, griffen sie an und verschwanden sofort wieder. Wir wissen nicht, woher sie kommen oder welche Ziele ihre Überfälle haben. Seit einem Tag nun - seit dem Tag, an dem ihr nach Hathorjan durchgebrochen seid! - sind die Kastun-Schlachtschiffe in die Offensive gegangen und zeigen ihr wahres Gesicht.«


  »Siehst du da einen Zusammenhang?«, fragte Rhodan.


  »Konnte unser Auftauchen zu dieser Verhaltensänderung beigetragen haben? Und was meinst du mit wahres Gesicht?«


  »Wir wissen nicht genau, wie viele Schiffe die Fremden haben, aber es könnten durchaus einige Hunderttausend sein ...«


  Rhodan schnappte unwillkürlich nach Luft. »Wo kommen diese Schiffe so plötzlich her? Wo hielten sie sich verborgen? Stammen sie aus Andromeda oder aus einer anderen Galaxis?«


  Der Admiral zuckte mit den Achseln. »Auch das wissen wir nicht. Jedenfalls greifen die Kastun-Schiffe in ganz Hathorjan nun alle Raumschiffe an, die sie finden können, gleich welcher Herkunft. Unsere Raumflotten und die der Maahks wurden allein am heutigen Tag deutlich dezimiert, die stärksten Kontingente verbergen sich sogar, um einer vorzeitigen Entscheidungsschlacht zu entgehen.«


  »Du stehst mit dem Oberkommando auf Tefrod in Verbindung?«


  »Natürlich. Ich habe meine Raumflotte von fünfzig Schiffen rings um Cyrdan zusammengezogen, um die Bevölkerung im Fall eines Falles schützen zu können. Denn die Kastun greifen nun auch verstärkt Planeten an. Keines unserer Schiffe lässt sich mehr im freien Raum sehen, keines riskiert die Vernichtung durch die Kastun ... und keines möchte eins der brennenden Schiffe nach Cyrdan locken, denn sie sind unseren Einheiten weit überlegen, und es gibt praktisch keine Verteidigung gegen sie.«


  Rhodan seufzte schwer. Nun gewann das unendliche Leid, von dem Kiriaade gesprochen hatte, eine konkrete Bedeutung.


  Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie ihn wegen dieser Vorfälle um Hilfe gebeten hatte.


  Doch was sollte er tun? Er verfügte noch nicht einmal über ein flugfähiges Raumschiff. »Und die Barriere?«, fragte er.


  Admiral Kethmero schüttelte den Kopf. »Bis du davon berichtet hast, wussten wir noch nicht einmal, dass es eine solche Barriere überhaupt gibt.«


  »Unsere Wissenschaftler konnten ihre Natur nicht entschlüsseln ... noch nicht.«


  »Eins ist mir noch nicht ganz klar«, sagte der Admiral.


  »Wieso bist du ausgerechnet jetzt, in dieser für uns so schweren Stunde, nach Hathorjan gekommen? Unser Oberkommando ist durchaus darüber informiert, dass die Lage in der Milchstraße kritisch ist und es jeden Augenblick zu einem Angriff des Reiches Tradom kommen könnte ...«


  »Nicht jeden Augenblick. Unsere Strategen gehen davon aus, dass der Gegner mehrere Wochen brauchen wird, um sich neu zu organisieren. Aber um auf deine Frage zurückzukommen ... Auch dahinter steht ein Geheimnis, das vielleicht genauso bedeutsam wie die Herkunft der Kastun-Schiffe ist...«


  Rhodan berichtete dem Admiral von dem geheimnisvollen Hilferuf des Wesens Kiriaade, den er empfangen hatte.


  »Kiriaade muss gewusst haben, dass die fremden Kriegsschiffe, auftauchen würden«, schloss er. »Und Kiriaade weiß noch mehr, dessen bin ich mir sicher. Wer immer mich gerufen hat, er scheint davon auszugehen, dass die Völker von Andromeda die Gefahr allein nicht bewältigen werden können.«


  Kethmero nickte düster. »Ein Indiz dafür ist die Barriere am Rand von Hathorjan ... Die unbekannte Macht versucht, unsere Sterneninsel von der Außenwelt abzuschotten.«


  »Das sehe ich genauso.«


  Der Admiral beugte sich vor. »Aber wer oder was ist diese Kiriaade, die dich um Hilfe gebeten hat?«


  Rhodan seufzte erneut. »Ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen.«


  Der Tefroder runzelte die Stirn, schüttelte dann den Kopf.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer Kiriaade sein könnte, was hinter ihrem Auftritt steckt, weshalb sie ausgerechnet dich hierher gelockt hat. Ich habe noch nie von einem solchen Wesen gehört. Aber ich werde meine Leute darauf ansetzen. Wenn der Begriff Kiriaade irgendwo in Hathorjan bekannt sein sollte, werden sie es herausfinden. Vielleicht bringen ja schon die kommenden Tage Aufschluss.«


  »Ja«, sagte der Resident. Aber er hatte nicht die geringste Hoffnung, dass Kethmeros Ermittlungen Früchte tragen würden.


  »Und nun zu den guten Nachrichten«, sagte Raye Corona, die gerade auf die Terrasse getreten war und die letzten Sätze des Gesprächs mitbekommen hatte. »Ich habe die Untersuchung deiner Leute abgeschlossen. Zweiunddreißig deiner Besatzungsmitglieder konnten entlassen werden und befinden sich wieder an Bord der JOURNEE. Von den anderen schwebt keiner mehr in Lebensgefahr. In spätestens zwei Tagen werden sie wieder hergestellt sein, und du kannst auf alle fünfundsiebzig Angehörigen deiner Besatzung zurückgreifen. Ihr habt übrigens einen sehr netten ersten Piloten.«


  Fragend sah Rhodan sie an. »Ich danke dir«, sagte er, als sie nicht darauf reagierte. »Auch dafür, dass ihr euch sogar um Norman gekümmert habt.«


  »UmNorman?«


  »Den indischen Klonelefanten.«


  Raye Corona lächelte verlegen. »Ach so. Nun ja ... wir hätren uns auf jeden Fall um ihn gekümmert, aber, um ganz ehrlich zu sein ... wir haben ihn für ein Intelligenzwesen und Mitglied deiner Besatzung gehalten. Für einen ...« - sie warf einen kurzen Blick auf einen Datenträger - »... Unither. Erst, a1s er aus der Narkose erwachte, bemerkten wir unseren Irrtum. Ist es auf terranischen Raumschiffen üblich, Haustiere mit auf große Fahrt zu nehmen?«


  Rhodan schüttelte den Kopf und lächelte schwach. Aber das Lächeln geriet gequält.


  Am liebsten hätte er geseufzt.


  75 Besatzungsmitglieder ... 75 von 80.


  Fünf Terraner hatten das Leben verloren, noch bevor ihre Mission überhaupt richtig begonnen hatte. Das war kein gutes Omen.


  Wirklich nicht.


   


  An Bord der KHOME TAZ...


   


  In Situationen wie diesen beglückwünschte Takegath sich stets ob seines Einfallsreichtums, Diwva und Bahpi auch in einem ganz bestimmten Bereich mit völlig unterschiedlichen Modifikationen ausgestattet zu haben. Das erhöhte seinen Genuss beträchtlich.


  Er hatte das Taktikhirn ausgeschaltet, um sich Diwva und Bahpi gänzlich hingeben zu können. Jede logische Analyse wäre nun völlig unangebracht. Er war der Kommandant der KHOME TAZ; er musste seine Leute unter Kontrolle halten und gleichzeitig dafür sorgen, dass die Pläne des Gelben Meisters so schnell wie möglich umgesetzt wurden. Aber er konnte nicht 26 Stunden am Bordtag aktiv sein; selbst er benötigte dann und wann etwas Entspannung, um neue Kräfte zu tanken und das lange, schier endlose Warten etwas erträglicher zu gestalten.


  Wie so oft stellte er schon nach kurzer Zeit fest, dass Diwvas Modifikationen einfach zu gut geraten waren. Es ging alles viel zu schnell. »Das reicht«, knurrte er und stieß sie grob von sich herunter. »Bahpi!«


  Schmollend rollte Diwva sich auf den Rücken. Schwer at-, mend blieb sie liegen. Ihre derzeitige Persönlichkeits-Matrize war darauf ausgerichtet, ihm höchste Lust zu verschaffen, und das konnte sie am besten, wenn sie diese Lust ebenfalls empfand. Takegath beachtete sie nicht mehr und konzentrierte sich auf Bahpi, die sich nun begierig auf ihn schwang.


  »Nichtbewegen!«, stöhnte er. »Ich will, dasseslange dauert!«


  Rein körperlich unterschied Bahpi sich nicht im Geringsten von Diwva. Er ließ den Blick über ihren geschmeidigen, für seinen Geschmack perfekt proportionierten Körper gleiten. seltsam, dachte er, seit Jahrtausenden verfüge ich nun über einen modifizierten Körper,dessen Qualitäten ich schon früh zu schätzen gelernt habe, und doch erfreue ich mich immer wiederam Anblick eineräußerlich unmodifizierten,humanoiden Gestalt, die einer idealisierten Frau meiner Spezies nachempfunden ist.


  Der übermäßig kräftige Druck von Bahpis Schenkeln erinnerte ihn daran, dass seine Gespielinnen doch modifiziert wa ren, wenngleich nur innerlich. Er legte eine Hand um ih r Knie un d fuhr die Klingen aus den Fingerspitzen aus, nur ein paar Millimeter. Er wollte Bahpi nicht verletzen, sie nur daran erinnern, dass sie seine Anweisungen genau zu befolgen hatte »Langsamer!«,befahl er.


  Sie schrie leise auf, wohl mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Die Spitzen der Klingen drückten sich nur in ihre Haut, hatten sie nicht durchbohrt. Sofort erschlaffte der Druck ihrer Schenkel.


  »Gut so.« Nun konnte Takegath sich völlig auf die wichtigste ihrer inneren Modifikationen konzentrieren. Besser gesagt auf diejenige, die in diesem Augenblick die wichtigste für ihn war. Er tastete mit der anderen Hand nach Diwva, bis er ihr e samtene Haut unter seinen Fingerkuppen spürte, und schloss die Augen.


  Bahpi saß nun reglos rittlings auf ihm, arbeitete für sein Empfinden jedoch noch immer zu schnell. Oder lag es nu r daran, dass er geradezu ausgehungert nach ihren Fertigkeiten war, weil er sich allzu lange nicht mehr mit den beiden hatte beschäftigen können? Fast ununterbrochen war seine Anwesenheit in der Zentrale erforderlich gewesen. Dieses kleine Schiff, das die Barriere durchbrochen hatte und dann doch der geballten Feuerkraft der KHOME TAZ entkommen war ... Es stellte auf jeden Fall eine Störung der Pläne des Gelben Meisters dar. Eine wie große, ließ sich noch nicht absehen. Aber vernachlässigen durfte er diese mögliche Gefahr nicht.


  Ob es der Gedanke an die bevorstehende Jagd war, an das Töten des Feindes, das ihren unweigerlichen Höhepunkt darstellen würde, oder einfach nur Bahpis Geschick, ihn glücklich zu machen, plötzlich konnte er sich nicht mehr beherrschen. Schreiend bäumte er sich auf. Er gab sich dem Gefühl hin, kostete es aus, ließ es dann verebben, bis zum letzten Augenblick. Aber bevor die große Entspannung einsetzen und Bahpi den Druck ihrer Schenkel wieder verstärken konnte, um sich selbst die ersehnte Erfüllung zu verschaffen, warf er sie endgültig von sich ab. Sie prallte so heftig mit dem Kopf gegen die Kabinenwand, dass sie leise wimmernd und benommen liegen blieb.


  Seine Hand zuckte vor und schloss sich um ihren schlanken, wohlgeformten Hals. »Langsam, habe ich gesagt!«, fauchte er. »Das ging viel zu schnell!«


  Diesmal fuhr er die scharfen Klingen auf volle Länge aus.


  Sie schössen um die zarte Haut des Halses herum und verharrten Millimeter vor der Kabinenwand.


  »Ich ... ich ...« Die Orterin wollte ihn gurrend besänftigen, bekam jedoch nur dieses eine Wort heraus. Er verstärkte den Griff seiner Finger.


  Ihr Gesicht verfärbte sich bläulich, und perlender Schaum trat vor ihre Lippen. Einen Moment lang drohten ihre Augen aus den Höhlen zu quellen, dann aktivierten sich automatisch Bestandteile ihrer Module, und ihre Züge normalisierten sich wieder.


  Er ließ sie los. »Verbessere die Kontrolle über deine Modifikationen!«, befahl er und fuhr zu Diwva herum.


  Die Chef-Orterin kniete nackt auf dem Boden und tastete vorsichtig an dem Bettgestell entlang. »Gib dir keine Mühe«, sagte er. »Du weißt doch, dass die gesamte Kabineneinrichtung aus Formenergie besteht und jedes Mal anders aussieht!«


  Diwva fuhr hoch. Schneller, als sie trotz ihrer Reaktionsbeschleuniger-Systeme reagieren konnte, packte er sie am Nacken und zwang ihren Kopf gegen seinen nackten Bauch.


  »Was suchst du, meine Hübsche?«


  »Ni... nichts.«


  Er lachte leise auf und zog die Klingen zurück. Dabei ritzten sie ganz, ganz leicht ihre Haut ein.


  Natürlich log sie. Als er sie im Augenblick seiner Erfüllung losgelassen hatte, hatte sie sich blitzschnell vom Bett gerollt und mit der Untersuchung seiner Kabine begonnen. Sie hatte damit gerechnet, dass Bahpi und er noch wesentlich länger beschäftigt waren. Aber die Unfähigkeit ihrer ... Schwester hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  »Nichts?«, wiederholte er höhnisch. »Nichts? Könnte es nicht sein, dass du diesen absurden Gerüchten der Mannschaft Glauben schenkst?«


  »Welchen Gerüchten?« Sie wagte sich nicht zu rühren; nicht, so lange sein taktisches Gehirn deaktiviert war. Takegath wusste, dass die Künstliche Intelligenz bei der gesamten Besatzung als gefühllos und daher bei weitem nicht so grausam sadistisch wie sein biologisches Bewusstsein galt.


  »Ja«, säuselte er übermäßig freundlich. »Welchen Gerüchten? Es schwirren übermäßig viele durch die KHOME TAZ, nicht wahr? Wie wäre es denn mit dem, ich hätte in meiner Kabine einen riesigen Vorrat De'Ro'Collo versteckt? Oder mit dem, ich hätte mich abgesichert, und meine Kabine wäre eine einzige Todesfalle, in der schon zahlreiche Besatzungsmitglieder ums Leben gekommen sind, die mich bestehlen wollten?«


  Diwva schwieg. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Bahpi mittlerweile wieder zu sich gekommen war und sich langsam auf dem Bett aufrichtete.


  »Habe ich nicht immer gut für euch gesorgt?«, sagte er.


  »Hat es euch je an irgend etwas gemangelt? Behandle ich euch nicht mit Freundlichkeit und Hochachtung?«


  Als seine Chef-Orterin noch immer nichts sagte, stieß er sie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zu Boden. Nur ihren Reaktionsbeschleunigern war zu verdanken, dass sie sich nicht schwer verletzte. Er fuhr zu Bahpi herum. »Versucht das nie wieder«, fauchte er. »Schnüffelt nie wieder in meiner Kabine herum, und wagt es ja nicht, mich zu bestehlen!«


   


   


  Genug des elenden Spiels!, dachte er und aktivierte seine Taktik-KI. Sein Zorn ließ abrupt nach.


  »Zieht euch an!«, herrschte er die beiden nicht zu unterscheidenden Frauen an. Am liebsten hätte er sie hochkant aus der Kabine geworfen, doch wie der Zufall es wollte, wäre just in diesem Augenblick vielleicht ein anderes Besatzungsmitglied vorbei gekommen, und er gönnte es keinem - keinem! -, seine beiden Gespielinnen nackt zu sehen.


  Er wartete, bis ihre Monturen halbwegs ihre Blößen bedeckten, und stieß sie dann unsanft hinaus. Nachdem sich die Kabinentür zischend geschlossen hatte, verriegelte er sie und aktivierte sämtliche Sicherheitssysteme.


  Dann trat er in die Hygienezelle, entschied sich für eine Schalldusche mit Warmluftmassage und versuchte, sich zu entspannen.


  Doch die Erinnerung an das erfüllende, wenn auch viel zu schnell beendete Zusammensein mit Diwva und Bahpi verblich fast sofort. Vor seinem inneren Auge verblasste die samtene Haut der beiden, wurde härter und blauer, so hart und so rötlichblau wie eine Raumschiffhülle ...


  Kommandant Takegath fluchte leise auf. Konnte er diesen Vorfall denn nicht einmal eine Stunde lang vergessen ?


  Nein.


  Er konnte ihn nicht einmal eine Sekunde lang vergessen.


  Ein nur 100 Meter durchmessendes Kugelraumschiff hatte die sich manifestierende Barriere rings um Hathorjan durchbrochen. Er wusste nicht, woher dieses Schiff kam oder was es hier in dieser Galaxis bezweckte.


  Doch schon allein die Tatsache, dass dieses kleine Raumschiff einerseits die entstehende Barriere überhaupt durchdringen konnte, andererseits einem Schlachtschiff wie der KHOME TAZ widerstanden hatte, machte es zu einer Bedrohung für den Gelben Meister.


  So etwas hatte Takegath noch nicht erlebt. In all den Jahrtausenden seines Lebens nicht.


  Mit ruckhaften Bewegungen schaltete er die Dusche aus und verließ die Zelle.


  Er holte eine neue Montur aus einem Lagerfach. Die Folie aus dünnem Metall war einerseits biegsam genug, um sich seinen Bewegungen anpassen zu können, andererseits jedoch so steif, dass keine Falten in seine offen liegenden Mechaniken geraten konnten. Er schlüpfte in ein Unterleibchen mit weiten, halb langen Ärmeln, unregelmäßig gefleckt in stumpfen Rot-, Braunund Bronzetönen, und dann in eine locker sitzende, schlammig grüne Hose mit weiten, bis über die Knie reichenden Ärmeln und großen Seitentaschen. Darüber streifte er seine ärmellose Jacke mit zahlreichen aufgesetzten Taschen, deren Oberfläche aus millimetergroßen, matt schimmernden, grünlichen bis silbernen Punkten zusammengesetzt zu sein schienen. Zuletzt zog er schwarze Stiefel mit spiegelnden Absätzen und scharfen Spitzen an. Die Schäfte schlössen sich selbsttätig um seine Waden, sodass keine Verschlüsse mehr zu erkennen waren.


  Dann öffnete er ein anderes, mehrfach gesichertes Lagerfach, nahm einige Phiolen De'Ro'Collo heraus und schob sie in die rechte Brusttasche seiner Kombination.


  Nachdenklich blickte er auf das Messer, das auf einem kleinen Tisch aus Formenegie lag; dann heftete er es an seinen Gürtel. Seine Klinge war kaum handlang, aber sauber gepflegt, der Griff aus billigem Kunststoff etwas mürbe, aber Takegath behandelte das Messer mit Ehrfurcht.


  Bevor er die Kabine verließ, aktivierte er sämtliche Todesfallen.


   


   


  Als, Takegath die Zentrale betrat, hatten Diwva und Bahpi ihren Posten wieder aufgenommen. Seit die Barriere sich endgültig geschlossen hatte, hielten sie sich fast immer beide hinter der Ortungskonsole auf.


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Wahrscheinlich konnten sie es kaum noch erwarten, genau wie der Rest der Mannschaft.


  Takegath hatte Verständnis dafür. Die Stimmung an Bord wurde immer schlechter. Wenn der Gelbe Meister nicht bald erwachte, würde es für sie alle zu spät sein.


  Auc h für ihn. Er würde am längsten durchhalten, doch irgendwann würde auch seine Zeit ablaufen.


  »Status?«, sagte er.


  Diwva warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Wir patrouillieren noch immer im Randbereich der Galaxis«, sagte; sie ihm, was er schon wusste. Ein Blick auf die Holos hatte genügt, um das herauszufinden. »Und wir halten nach Kräften Ausschau nach einem Raumschiff, das die Spezifikationen des Raumers erfüllt, der uns entkommen ist ... dieses winzigen Schiffchens, das wir nicht zur Strecke bringen konnten.« Ihre Stimme troff vor Spott.


  Sie will es mir heimzahlen, dachte der Kommandant. Weil, ich sie in meiner Kabine so hart angefasst habe. Sie will mich vor der Mannschaft der KHOME TAZ ein wenig lächerlich machen und mir die Schuld für dieses Versagen geben.


  Er überlegte, aus der Fülle der gespeicherten Persönlichkeits-Matrizen ein anderes Charakterbild für sie abzurufen, sah dann aber doch davon ab. Wenn er diese Situation nicht ohne technische Hilfsmittel bewältigen konnte, war es an der Zeit, als Kommandant abzudanken.


  »Bist du sicher, dass du deine Aufgabe auch gewissenhaft, ausgeführt hast?«, fragte er.


  Es wurde totenstill in der Zentrale. Die Besatzungsmitglieder warfen sich zuerst Blicke zu und rührten sich dann gar nicht mehr. Keiner wusste, wie Takegath reagieren würde. Und keiner wollte zufällig seinen Zorn herausfordern.


  »Ich bin mir sicher, Kommandant«, säuselte Diwva nun sehr freundlich. Sie ahnte, dass sie Gefahr lief, den Bogen zu überspannen. Ein Seitenhieb mochte noch angehen, aber ernsthaft herausfordern wollte sie ihn auf keinen Fall. »Wir haben einige Ortungen gehabt. Alles Kugelraumer, wie das Schiff, das wir suchen. Aber leider nicht dieses Schiff.« Mit einer Handbewegung rief sie zahlreiche Hologramme auf.


  Takegath nahm auf dem Kommandantensessel Platz, beugte sich vor und betrachtete die Holos. Ja, durchweg Kugelraumer.


  Zwei sogar mit einem Durchmesser von einhundert Metern, allerdings Schiffe mit Ringwulst. Und der gesuchte Raumer hatte keinen gehabt.


  Fehlortungen, dachte er. Auch die Tefroder, eine der vorherrschenden Spezies Hathorjans, verwendeten Kugelraumer.


  Und es war wirklich kein Wunder, dass es hier am Rand der Galaxis nur so vor tefrodrischen Schiffen wimmelte.


  Er lächelte schwach.


  Sie versuchten, aus ihrer Heimat zu fliehen. Früher oder später würden sie einsehen, dass dieser Versuch sinnlos war, über bis dahin würden sie immer wieder gegen die Barriere anrennen.


  Er ließ den Blick über die Angehörigen der Zentralbesatzung gleiten.


  Nein, dachte er, es steht wirklich nicht zum Besten mit uns.


  Er musste die Mannschaft unbedingt bei Stimmung hallen. Ihre Laune war angesichts des anhaltenden Halbschlafes des Gelben Meisters chronisch auf einem Tiefpunkt angelangt. Sie benötigten dringend die Auffrischung ihrer Unsterblichkeit! Aber er hätte sich selbst belogen, hätte er sich eingeredet, er würde das, was er nun befehlen würde, nur für die Mannschaft tun. So ehrlich war er zu sich schon.


  Er war ein Kopfjäger. Und die Kopfjäger empfanden Freude am Töten, der Helfer in der Kantine, der die Teller in die Spülmaschine räumte, genauso wie der Kommandant. Es lag im innersten Wesen der Kopfjäger, sich mit vollständiger Hingabe auf ihre Opfer zu konzentrieren. Das gejagte Wild am Ende hinzurichten ... das war ein orgiastisches Gefühl, das jeden Einzelnen von ihnen antrieb. Ein Gefühl, das womöglich noch berauschender war als das, was er gerade mit Diwva und Bahpi erlebt hatte.


  Und die beiden genossen dieses Gefühl genau wie er und der Kantinenhelfer.


  Er und seine Mannschaft waren die einzigen Beauftragten des Gelben Meisters in Hathorjan, die unabhängig vom Schattenspiegel agieren konnten. Deshalb agierten sie als Einzige auch unabhängig von ihrem Meister. Das musste auch so sein - denn der Gelbe Meister hatte sie oft genug schon außerhalb der Reichweite des Schattenspiegels eingesetzt, in den Galaxien seiner Feinde.


  Völlig willkürlich suchte er zwei Schiffe aus. »Zuerst das Superschiachtschiff der Tefroder mit dem Durchmesser von achtzehnhundert Metern«, sagte er. »Und dann den Frachter mit dem Durchmesser von sechshundert.«


  Der Pilot setzte den ersten Kurs.


   


   


  Die KHOME TAZ stürzte unvermittelt neben dem Schweren Kampfschiff der Tefroder aus dem Hyperraum. Auf ein Handzeichen des Kommandanten wurden die Schutzschirme und Waffensysteme hochgefahren. Der tefrodische Raumer befand sich in Reichweite der tödlichen Geschütze.


  Takegath ließ dem gegnerischen Kommandanten Zeit. Zeit, die Schutzschirme aufzubauen.


  Zeit, die Waffen hochzufahren. Zeit, einen Kurs zu setzen.


  Er überließ dem Superschiachtschiff sogar die Wahl - Angriffsoder Fluchtkurs.


  Er spürte, wie die Zentralbesatzung immer nervöser wurde. Und er genoss ihre Ungeduld.


  Die Tefroder waren feige. Sie setzten einen Fluchtkurs.


  »Hier ist nichts für den Gelben Meister zu holen«, sagte Takegath. »Feuer!«


  Zwei Sekunden später war das Superschiachtschiff der Tefroder kosmischer Staub.


  Die Angehörigen der Zentralbesatzung lachten laut auf und Takegath spürte, wie der Heiterkeitsausbruch ihre AnSpannung abschwächte, wie sie sich freuten, dem Sinn ihres Daseins gedient zu haben.


  Ausgezeichnet, dachte er. Ausgezeichnet. Sie fressen den Knochen, den ich ihnen hinwerfe.


   


   


  Der Kommandant des Frachters reagierte zu Takegaths Überraschung völlig anders.


  Das Schiff verfügte nur über schwache Schutzschirme, so, gut wie keine Bewaffnung und Triebwerke, die auf Ausdauer, aber nicht auf Schnelligkeit ausgelegt waren. Doch der Kom mandant des Schiffes ließ die Schirme hochfahren, die wenigen Waffen aktivieren und einen neutralen Kurs setzen, der nicht als Angriffskurs gewertet werden konnte, aber den Frachter dennoch näher an die KHOME TAZ brachte.


  In Reichweite der erbärmlich schwachen Waffen. Der Kommandant des Frachters hatte Mut.


  Hier ist vielleicht etwas zu holen, dachte Takegath.


  »Wir werden angesprochen«, sagte Diwva. »Ein holografischer Funkspruch auf einem allgemeinen Kanal.«


  »Ins zentrale Hologramm«, sagte Takegath.


  Ein Tefroder bildete sich aus, dreidimensional, so echt, als stünde er in persona vor ihm. »Ihr seid unerlaubt in unserer Territorium eingedrungen«, sagte er. »Wir fordern euch auf, unseren Herrschaftsbereich zu verlassen.«


  Er hat wirklich Mut, dachte Takegath. »Und sonst?«, sagte er. »Werdet ihr uns abschießen?«


  »Wir möchten mit euch sprechen«, sagte der Tefroder.


  Takegath atmete tief durch. »Habt ihr irgendwelche Qualifikationen, die dich in irgendeiner Hinsicht berechtigen, mit uns zu sprechen?«


  »Ich habe siegreich im Krieg gegen die ...«


  Takegath senkte die Hand, und Diwva unterbrach die Verbindung. »Ja«, sagte er. »Diwva, zwei Funksprüche. Die Gorthazi sollen kommen, und die ...«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Schon erledigt.«


  »Mir liegt viel an einem klinisch sauberen Eingriff. Ein Streifschuss. Nur eine Seite des Frachters wird in Mitleidenschaft gezogen. Das Schiff wird danach manövrierunfähig sein. Ist das möglich?«


  »Natürlich. Ziel erfasst.«


  »Feuer.«


  Der Frachter wurde in der Holoprojektion von einem roten Strahl berührt, und seine rechte Seite verwandelte sich abrupt m kosmischen Staub. Das Schiff geriet ins Trudeln, drehte sich wie irrwitzig um seine eigene Achse, wurde dabei langsnmer, da seine Masse kontinuierlich schwand. Eine Wolke dehnte sich am Rand der Barriere aus, schien verzweifelt um ihr e Existenz im Raum-Zeit-Kontinuum zu kämpfen, zerfiel aber zusehends in Partikel, die weniger waren als der intergalaktische Staub zwischen den Galaxien.


  Im Inneren des Frachters kam es zu Explosionen, die durch dcn Treffer ausgelöst worden waren.


   


   


  »Wir gehen rein«, sagte Takegath. »Wer will den Trupp führen?«


  Das jubelnde Gebrüll der Zentralbesatzung schmerzte in seinen Ohren. Er dämpfte die Empfindlichkeit seiner Rezeptoren. Das haben sie gebraucht. Das lenkt sie von den Vitalenergiespeichern ab.


  Am liebsten hätte er seine Leute selbst angeführt, doch seine Intuition riet ihm, lieber auf die Erfüllung zu verzichten, die das Töten ihm gab. Jede Zerstreuung besserte die Stimmung der Crew, und einen würdigen Gegner würde er an Bord des Frachters sowieso nicht finden.


  »Chi-Lopi«, entschied er.


  Der Dritte Bordingenieur trat vor. Er war unumstritten der beste Erkunder der Truppe. Sein anderthalb Meter langer, schmaler Körper steckte in einem kybernetischen Exoskelett. Er ging auf drei in gleicher Höhe angeordneten kurzen Beinstummeln. Die drei Arme waren kaum länger. Seine dunkelbraune Haut glänzte feucht. Am vorderen Körperende konnte Takegath drei kleine, knopfartige Augen ausmachen. Er wusste, dass sich am hinteren drei weitere befanden, ansonsten wies der Körper des Gy Enäi keinerlei weitere Sinnesorgane auf.


  Der Meisterdieb aus dem Volk der Mhool war erst vor relativ kurzer Zeit zu den Kopfjägern gestoßen. Sein Leib enthielt nur so viel Cyberware, wie zum Datenaustausch zwischen seinem Gehirn beziehungsweise Nervensystem und dem Exoskelett nötig war. Das wiederum bestand aus 31 Modulen unterschiedlicher Größe, die untereinander nahezu unbeschränkt kombinierbar und sehr schnell umgruppierbar waren. Sie enthielten Motoren, künstliche Muskeln, Datenleitungen, Aufnahmegeräte, eine Funkanlage, Signalverstärker, miniaturisierte Waffen, Werkzeuge und noch einige andere Bodyware mehr. Dadurch konnte Chi-Lopi, dessen Körper leicht und äußerst biegsam war, nahezu jede äußere Form annehmen, was ihn zum Anführer der Entergruppe prädestinierte.


  Chi-Lopi stand nicht nur wegen dieser bei Außeneinsätzen sehr wertvollen Eigenschaften hoch in Takegaths Gunst; er zeigte auch keinerlei Ambitionen, eine höhere Stellung in der Hierarchie der Kopfjäger zu erreichen. Der Kommandant vertraute ihm natürlich nicht, aber er fühlte sich von ihm bei weitem nicht so herausgefordert oder bedroht wie von anderen Angehörigen seiner Crew.


  »Du machst klar Schiff«, fuhr er fort. »Den Kommandanten lässt du leben, alle anderen werden getötet. Und du wirst in dem Frachter eine kleine Überraschung zurücklassen ...«


   


   


  An Bord des zum Wrack geschossenen Frachters war es zu keinen Zwischenfällen gekommen. Takegath hatte keine Verluste zu beklagen. Nicht, dass er mit welchen gerechnet hätte. Dazu kannte er seine Leute zu gut. Die Besatzung des Kugelraumers hatte keinen nennenswerten Widerstand geleistet.


  Dafür kam es bei der Rückkehr der Entermannschaft an Bord der KHOME TAZ zu einem Ereignis, das Takegath nachhaltig daran erinnerte, wie ernst die Lage mittlerweile war.


  Vor seinen Augen brach einer der Kopfjäger in der Zentrale zusammen.


  Jetzt geht es richtig los, dachte der Kommandant. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn der Gelbe Meister nicht bald aus seinem Halbschlaf erwacht...


  Einen Augenblick lang schien der Kopfjäger zu erstarren, als sei jedes Leben aus ihm gewichen, doch dann kehrte es noch einmal in den Körper zurück, loderte ein letztes Mal hell auf.


  Der Gy Enäi stürzte und rollte auf den Rücken, krümmte sich zusammen. Die kybernetischen Implantate seiner Arme un d Beine knirschten laut, als die Gliedmaßen sich wie unter furchtbaren Krämpfen buchstäblich verbogen. Der Druck der gepeinigten Muskeln wurde so stark, dass eins der Module aus dem Fleisch gesprengt wurde und in hohem Bogen durch die Zentrale flog.


  Blutfontänen schössen aus Nase und Mund des Besatzungsmitglieds und versiegten dann wieder. Takegath kannte es nicht mit Namen. Die KHOME TAZ hatte noch 120 Besatzungsmitglieder, und er hielt sich von den niedrigeren Rängen fern.


  Aber ihm war klar, was soeben geschehen war. Der Vitalenergiespeicher im Körper des Unteroffiziers gab nicht mehr ausreichend Energie ab. Früher oder später würde das jedem von ihnen passieren.


  Der Kommandant wusste genau, wie der Kopfjäger sich fühlte. Auch er hatte bereits mit mehreren Schwächeanfällen zu kämpfen gehabt.


  Doch er verfügte als Einziger an Bord über einen Vorrat an De'Ro'Collo ...


  Er kannte das Gefühl gut, mit dem die Droge vom Magen in den Blutkreislauf transportiert wurde, dabei die Muskeln und Nerven streifte, bis ins Innerste der Zellkerne eindrang, die irgendwie entleert zu sein und sich unter einem unvorstellbaren und unbeschreiblichen Mangel zusammenzuziehen schienen ...! Immer, wenn der Schmerz schier unerträglich zu werden, der Körper nur noch eine ausgetrocknete Hülle zu sein schien, die jeden Augenblick zu implodieren drohte, füllte das De'Ro'Collo die Leere wieder aus und führte einen Energieschub herbei, der die schrecklichsten akuten Symptome lindern konnte.


  Aber auch das De'Ro'Collo würde nicht ewig helfen; irgendwann würde es auch für ihn vorbei sein. Bislang aber hatte er sich aber jedes Mal mit der Droge über die Schwäche hinweghelfen können.


  Er tastete unauffällig an seine rechte Brusttasche und atmete erleichtert auf, als er die Phiolen der Droge unter seinen Fingern spürte.


  Während der Unteroffizier sich auf dem Boden wand, lachte er leise auf. Ich bin zu gut für die anderen. Takegath nahm die Hand wieder von der Brusttasche.


  Der Körper des Unteroffiziers verlor weitere Implantate. Sie wurden nicht mehr aus ihm herausgesprengt, sie fielen einfach aus der Haut, als wäre das Fleisch schon in Verwesung übergegangen und hätte jeden Zusammenhalt verloren. Takegath wusste, welche Schmerzen der Unteroffizier haben musste. Trotzdem gelang es ihm noch einmal, sich auf die Knie aufzurichten. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske, die nicht im Geringsten an den Gy Enäi erinnerte, der noch vor einer Stunde vor dem Kommandanten gestanden und sich gefreut hatte, die Besatzung des tefrodischen Frachters niedermetzeln zu können.


  Der Sterbende öffnete den Mund, doch nur Schaum trat über seine Lippen. Er versuchte, Worte, Sätze zu bilden, doch der Schaum schlug lediglich Blasen, die platzten und übel riechende Flüssigkeit über Kinn und Hals des Unteroffiziers verteilten.


  Er hält sich lange, dachte Takegath. Schön.


  Der Unteroffizier brach wieder zusammen und wälzte sich auf dem Boden, wand sich geradezu, doch als hätte dieser Sturz Kräfte freigesetzt, .die vorher die halbwegs aufrechte Haltung beansprucht hatte, gelang es ihm nun, Worte über die Lippen zu bringen.


  »Hilf mir!«, krächzte er. »Du kannst mich retten. Ich werde dir mit meinem Leben dienen ...«


  Rührend, dachte Takegath. Er fleht mich geradezu um Hilfe an. Hat er nichts gelernt?


  »Bitte ...«


  Wie theatralisch. Warum kann er sein Ende nicht einfach akzeptieren?


  Der Kommandant griff sich erneut an die Brusttasche. Einerseits wollte er sich überzeugen, dass er tatsächlich einige l'hiolen De'Ro'Collo eingesteckt hatte, andererseits stand zu befürchten, dass der Sterbende seine letzten Kräfte mobilisieren und ihn angreifen würde, so unwahrscheinlich das auch nnmuten mochte. Aber die Todesangst verlieh einem ungeahnte Kräfte, und Takegath hatte in dieser Hinsicht schon einiges erlebt.


  Er wandte den Kopf ab und lächelte schwach. Er war der Kommandant. Er hatte die Macht. Er hätte lügen müssen, hätte er abstreiten wollen, dass diese Position ihn mit einer gewissen Zufriedenheit erfüllte. Oder Genugtuung. Er war nu n einmal der Beste. Seit wie vielen Jahrhunderten hatte er sich gegen alle Rivalen behaupten können?


  Ungerührt überhörte er das Flehen des Sterbenden. Andererseits ... Dieses Schicksal stand auch ihm bevor, falls der Gelbe Meister nicht rechtzeitig erwachte ...


  Der Todeskampf dauerte für Takegaths Geschmack viel zu kurz. Schon nach wenigen Minuten war es vorbei. Endlich lag der Kopfjäger still da.


  Reinigungsroboter schwirrten surrend aus Nischen in den Wänden. Einige säuberten den Boden und die Wände der Zentrale, andere legten ein Traktorfeld um den Toten und hoben ihn hoch, um ihn zur AMBULANZ zu schaffen.


  Takegath mochte nicht darüber nachdenken, was dort mit ihm geschehen würde. Zu helfen war dem Unteroffizier nicht mehr. Die Leiche hatte allerdings noch einiges an Implantaten zu bieten, das AMBULANZ ausschlachten konnte. Aber keine Organe mehr, und auch kein noch durchblutetes Gehirn. Der Körper des Toten würde rasend schnell zu Staub zerfallen.


  »An die Arbeit!«, herrschte er seine Leute an. »Habt ihr es schon vergessen? Wir müssen unbedingt diesen Kugelraumer finden!«


  KAPITEL 8


   


  Nachbarschaftshilfe


   


  Cyrdan, 17. März 1312 A/GZ


   


  Perry Rhodan wusste nicht, ob er schlief und träumte oder noch wach lag und lediglich Gedanken wälzte.


  Einer jener Augenblicke, die man immer wieder durchlebt, jene seltsame Erfahrung früh am Morgen, wenn man noch nicht ganz wach ist, aber auch nicht mehr schläft...


  Wobei er nicht einmal sagen konnte, ob es Morgen, Mittag oder Abend war. Sein Zellaktivator arbeitete noch immer nach Kräften daran, auch die letzten Nachwirkungen seiner Verlet/.ungen zu beseitigen, und er stand noch immer unter Medikamenten, die den Schmerz tief in seinen Zellen dämpften, sein Zeitgefühl aber völlig durcheinander brachten.


  Kiriaade, dachte er.


  Aber nein, er musste träumen. Plötzlich lag er nicht mehr in diesem Bett, das unablässig, Sekunde für Sekunde für Sekunde, seinen Körper massierte und behandelte. Er schwebte ilurch einen langen, dunklen Gang, an dessen Ende ein grelles Licht leuchtete. Antigravund Fesselfelder hielten seinen geschwächten Körper aufrecht. Viel schneller, als ihm recht war, erreichte er das Ende des Ganges. Er schluckte schwer.


  Fünf Särge standen dort.


  Er fragte sich, wie oft er das schon getan hatte. Aber eigentlic h spielte das keine Rolle. Beim ersten Mal war es genauso schrecklich gewesen wie beim tausendsten Mal.


  Fünf Särge.


  Rhodan stand nun direkt vor ihnen und blickte in den großen Raum. Er sah 70, 80 Gesichter, aber sie blieben verschwommen, einzelne Bestandteile einer Masse, die gar nicht aus der Anonymität heraustreten wollten, weil sie genauso betroffen oder auch peinlich berührt waren wie er selbst.


  Wie oft hatte er das schon tun müssen? Es schmerzte ihn jedes Mal in der Seele.


  Er hörte seine Stimme, doch sie klang so fremd, dass er sie kaum erkannte.


  »Wir haben uns hier versammelt, um von fünf Kameraden Abschied zu nehmen ...«


  Es war so still im Raum, dass Rhodan auf die berühmte Stecknadel wartete, die aber niemals fallen würde.


  »Iser Achachi. Asy Nort. Strar Olacca. Jaczo Skilater. Adaser Usat. Fünf Kameraden, fünf Freunde, sind von uns gegangen. Doch ihr Tod war nicht umsonst. Der Weg ins Niemandsland ist weit und voller Gefahren, doch wir sind entschlossen, ihn zu begehen - zu begehen zum Ruhm der Menschheit und zum Schutz der Ungeborenen. Das Opfer dieser Mannschaftskameraden ermöglicht es uns erst, diesen Weg zu begehen.«


  Nein, er musste träumen. So ähnliche Worte hatte er schon einmal gesprochen, aber vor zweieinhalbtausend Jahren. Damals, als er zum ersten Mal nach Andromedä vorgestoßen war, um die Diktatur der Meister der Insel zu brechen. Bei der Trauerrede am heutigen - oder gestrigen? - Tag hatte er sich ganz anders ausgedrückt.


  Damals hatte er einen Krieg geführt. Vielleicht zum Schutz der Ungeborenen. Aber niemals zum Ruhm der Menschheit.


  Und heute ... ?


  Er hatte sich verändert. Wie die stets interessanten Zeiten, in denen er lebte. Er war nicht mehr der, der er damals gewesen war.


  Unter den fünf Särgen zündeten grelle Feuer. Die Kästen waren in Wirklichkeit Sonden, die ihre leblose, schon längst erkaltete Fracht in die Sonne des Planeten Cyrdan befördern würden. Aber auch das heiße Gestirn würde die fünf Toten nicht mehr wärmen, nur noch verbrennen können. Sie waren tot, und nichts auf der Welt würde sie zurückholen können.


  Kiriaade ...


  Ja, er schlief und träumte. Doch wie konnte er in einem Traum, im Schlaf, versuchen, willentlich in sich hineinzuhorchen? Zumindest, so gut ihm das als Nicht-Mutant möglich war?


  Er wartete auf ein Zeichen. Auf eine neue Äußerung. Auf weitere Informationen, die ihm helfen würden, endlich zu verstehen, was sich hier in Andromedä abspielte.


  Kiriaade, melde dich!


  Doch sie ignorierte sein Drängen und Flehen, und erneut fragte er sich, ob er sich jene Erscheinung in seiner Kabine an Bord der LEIF ERIKSSON nicht nur eingebildet hatte.


  Nein.


  Nein.


  Es gab noch andere Möglichkeiten. Konnte es sein, dass die engelsgleiche Frau mit den Kohlenaugen der von ihr selbst prognostizierten Gefahr zum Opfer gefallen war?


  Hatte Kiriaade Angst vor jenen Schlachtschiffen, die die Tefroder Kastun, Schädling, nannten? War sie am Ende - Rhodan mochte den Gedanken kaum zu Ende denken - vielleicht sogar schon tot?


  Diese Möglichkeit löste eine Regung in ihm aus, die er lange, sehr lange, nicht mehr empfunden hatte.


  Das kann nicht sein, dachte Rhodan im Schlaf oder Wachsein , im Traum oder Grübeln. Sie war nur eine Vision. Das kan n nicht sein.


  Kiriaade ...!


  Und wenn sie wirklich schon tot war, genau wie Iser Achachi und Adaser Usat und die anderen ... Wenn es wirklich so wär e ... was dann?


  Im Schlaf oder im Traum versuchte Rhodan, sich von Kiriaad e abzulenken. Er dachte angestrengt an die Scham, die er empfand. Und daran, dass er zwar fast 3000 Jahre alt, aber noch immer ein Mensch war. Ein Mensch mit allen Unzulänglichkeiten, die diese Spezies vielleicht nicht nur quälte, sonder n auch auszeichnete.


  Iser Achachi. Asy Nort. Strar Olacca. Jaczo Skilater. Adaser Usat.


  Er hatte keinen Einzigen von ihnen persönlich gekannt.


  Ja, er trauerte um sie. Er bedauerte ihren Tod, er wusste, dass sie Menschen zurücklassen würden, Familienangehörige, Freunde, die an ihrem Ableben vielleicht verzweifelten.


  Jeder Tod war sinnlos.


  Aber gleichzeitig war er erleichtert, dass diejenigen, die er persönlich kannte, überlebt hatten.


  Tess. Benjameen. Coa. Sogar Norman.


  Ja, er schämte sich. Er schämte sich, dass ein kleiner Klonelefant, der seinen Weg seit Jahren begleitete, ihm gefühlsmäßig näher stand als ein Mensch, den er nicht gekannt hatte und der nicht in Erfüllung seiner Pflicht, sondern auf einer Mission, die er freiwillig angetreten hatte, gestorben war.


  Kiriaade, dachte er. Melde dich! Damit der Tod von her Achachi, Asy Nort, Strar Olacca, ]aczo Skilater und Adaser Usat nicht umsonst war. Damit all das, was wir erlebt haben, irgendeinen Sinn bekommt.


  Aber Kiriaade schwieg.


  Andromeda mochte untergehen, aber Kiriaade schwieg.


  Du hast mich um Hilfe gebeten, dachte Rhodan. Warum gibst du mir nun nicht die Informationen, die ich benötige, um dir wirklich helfen zu können?


  Irgendwie erinnerte ihr Verhalten ihn an das exzentrische Gehabe gewisser Superintelligenzen, denen er im Verlauf seines langen Lebens begegnet war. Als müssten höhere Wesenheiten allein durch ihr Benehmen ausdrücken, dass sie viel höher standen als bloße Normalsterbliche.


  Aber trotzdem ...


  Kiriaade!


  Mit einer Mischung aus Unbehagen und Betroffenheit gestand Rhodan sich ein, dass ihr Schicksal ihn nicht allein aus militärisch-taktischen Gründen berührte.


  Andromeda lag, kosmisch gesehen, vor der Haustür der Milchstraße. Die Kraft, die nach Andromeda griff, würde nach der Eroberung Hathorjans, wie die Tefroder die Galaxis nannten, vielleicht die Fühler nach der Heimatgalaxis der Menschheit ausstrecken. Ihre Macht schien unüberwindlich, ihre Technologie der von Terra weit überlegen.


  Wehret den Anfängen!, dachte Rhodan.


  Aber trotzdem ... Kiriaade sprach ihn nicht nur auf einer kosmopolitischen Ebene an.


  Sondern sehr wohl auch auf einer persönlichen. Kiriaade hatte etwas in ihm ausgelöst.


  Rhodan zwang sich dazu, im Schlaf und Traum oder auch im Wachsein und Grübeln, diesen Gedanken weit von sich fern zu halten.


  Noch...


  Es war ihm nur auf eine einzige Art und Weise möglich.


  Er dachte an das schlichte Raumbegräbnis der fünf Toten. Und irgendwann schlief er wirklich ein oder er hörte zumindest auf zu träumen.


   


  Cyrdan, 18. März 1312 NCZ


   


  Raye Corona lächelte, Admiral Kethmero schaute ernst drein. Rhodan war froh, stehen und ihnen in die Augen sehen zu können, ohne auf Antigravoder Fesselfelder angewiesen zu sein, die ihn stützten. Seine Heilung machte unglaubliche Fortschritte. Dafür zeichnete natürlich zum Großteil der Zellaktivator verantwortlich, aber die medizinischen Errungenschaften der Tefroder hatten das ihre dazu beigetragen »Wir haben gleichermaßen Wort gehalten«, sagte die Medikerin. »Die fünfundsiebzig Besatzungsmitglieder, die den Absturz überlebt haben, sind wieder auf den Beinen. Zwei, drei weitere Tage zur Erholung täten ihnen sicher gut, aber die bekommen sie ja vielleicht an Bord ...«


  Rhodan wusste, worauf sie anspielte, Niemand hatte die Frage ausgesprochen, doch sie schwebte über ihnen wie eine dunkle Wolke. Auch er hatte sie sich schon gestellt, während seines unruhigen Dämmerns. Vielmehr hatte sie sich ihm gestellt, ja geradezu aufgedrängt.


  Was sollte er nun tun?


  Er schaute über den Amro-See hinaus zu dem Gezeitenwall.Wie gern hätte er Athreel, die wunderschöne schwimmende Stadt, näher kennen gelernt, doch wie so oft blieb ihm keine Zeit dafür. Er musste Entscheidungen treffen, versuchen, den Lauf der Dinge zu beeinflussen ...


  Er hatte nur ein kleines Schiff mit einer Besatzung von nun noch 75 Leuten. Mit der JOURNEE konnte er dem tefrodischen Imperium, in dem immerhin rund 25000 Welten locker zusammengeschlossen waren, keine militärische Hilfe leisten.


  Das war illusorisch, reine Träumerei.


  Aber war es sinnvoll, weiterhin nach Kiriaade zu suchen?


  Wo sollte er anfangen? Wenn sie ihm keine weiteren Hinweise auf ihren Aufenthaltsort gab, war der Versuch von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Kiriaade, dachte er, warum meldest du dich nicht? Warum hast du mich nach Andromeda geführt, wenn du dich mir nun nicht offenbarst?


  Er wollte einfach nicht glauben, dass sie bei einem Angriff der Kastun-Raumer umgekommen war.


  Alles in ihm schrie danach, in Andromeda zu bleiben, Kiriaade zu suchen, ihr zu helfen, notfalls mit bloßen Händen den Kampf gegen die Invasoren aufzunehmen, aber das war reine Schwärmerei. Seine Sorge musste auch den Bewohnern Andromedas gelten, den Tefrodern und den Maahks, mit denen die Terraner schon vor langer Zeit ein Beistandsabkommen geschlossen hatten, auch wenn der Kontakt immer weniger geworden war. Rhodan mochte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Tefroder und Maahks starben, während er sich hier auf Cyrdan von seinen schweren Verletzungen erholte.


  Nein, realistisch gesehen gab es nur eine Möglichkeit, den Bewohnern von Andromeda wirklich zu helfen. Aber diese Entscheidung würde ihn vielleicht in den Ruch der Feigheit bringen.


  Er löste den Blick vom blauen Amro-See und wandte sich Venk Kethmero zu.


  »Die JOURNEE ist fast wieder einsatzfähig«, sagte der Admiral. »Meine Leute arbeiten in einer Werft fieberhaft daran, auch die letzten Schäden zu beseitigen. In wenigen Stunden werdet ihr starten können.«


  Rhodan lächelte schwach. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass ich mich auf euer Wort verlassen kann. Aber ihr seid nicht hier, um mir die Nachricht von der Reparatur zu überbringen, oder?«


  Admiral Kethmero schüttelte ernst den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bin hier, um ... mich mit dir zu besprechen. Du bist Perry Rhodan, der Terranische Resident. Ich gestehe neidlos ein, dass meine Erfahrung sich nicht mit der eines relativ unsterblichen Dreitausendjährigen messen kann. Ich möchte dich um Rat bitten.«


  Um Rat, dachte Rhodan, und um Hilfe. Um Hilfe, die ich dir nicht geben kann. »Wie ist die Lage?«


  Der Tefroder riss sich sichtlich zusammen. »Stunde für Stunde treffen immer beunruhigendere Meldungen ein. Es brennt überall in Hathorjan. Unser Imperium steht mehr oder weniger vor dem Ende ...«


  »Schon nach so wenigen Tagen?«, fragte Rhodan.


  »Ja. Die Situation ist fast hoffnungslos. Eine für den Wirtschaftskreislauf unverzichtbare Welt nach der anderen fällt unter dem Ansturm der Kastun-Invasionsarmee. Und selbst, wenn sich einmal tausend oder mehr tefrodische Schiffe den Invasionsmächten entgegenstellen, selbst wenn die Vernichtun g des einen oder anderen Feindraumers gelingt ... die Schlachtschiffe der Gegenseite leiden keinen Mangel an Entsatz. Für jede zerstörte Einheit tauchen tausend neue auf.«


  »Habt ihr herausgefunden, woher die Fremden kommen? Sie müssen doch Stützpunkte haben, Rüstungswelten, gigantische Werftkomplexe ...«


  Der Admiral schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir suchen überal l nach ihnen, haben aber keine einzige Spur gefunden. Sie können überall sein, wir suchen sogar in vorgelagerten Kugelsternhaufen nach ihnen. Vielleicht vermögen sie ihre Stützpunktwelten zu tarnen, vielleicht haben sie einen Brückenkopf außerhalb Hathorjans errichtet ...«


  Was erwartest du von mir?, dachte Rhodan. Soll ich als Galionsfigur dienen? Soll ich mich mit einer mitreißenden Rede iin die Völker von Andromeda wenden und ihnen versichern, ilnss sie mit der Freundschaft, Solidarität und Hilfe ihrer Brüder aus der Milchstraße rechnen können? Eine Hilfe, die sich nuf die Anwesenheit einer lebenden Legende beschränkt?


  Oder soll ich mich in der Flottenleitstelle auf einen Sessel hocken und mit der Admiralität und anderen hohen Würdenträgern darüber diskutieren, wie dieser Bedrohung am besten zu begegnen ist?


  Aber er stellte die Fragen nicht. »Ich möchte zur JOURNEE«, sagte er. »Dort werden wir unsere Möglichkeiten überdenken und entscheiden, was wir unternehmen werden.«


   


   


  Der Hangar der Werft, in dem die JOURNEE instand gesetzt wurde, war riesig. Hier konnten drei Superschiachtschiffe von 1800 Metern Durchmesser gleichzeitig gewartet oder repariert werden. Der Spürkreuzer mit 100 Metern Durchmesser wirkte darin geradezu verloren.


  Aber Admiral Kethmero konnte es sich nicht leisten, auch nur ein Schiff in einem Hangar zu belassen. Die Invasoren griffen die Welten des tefrodischen Imperiums schier wahllos an; jede Sekunde konnten sie im Orbit über Cyrdan stehen, auch wenn bei etwa 25 000 möglichen Zielen die Wahrscheinlichkeit dafür nicht besonders hoch war.


  Aber das hatten die Bewohner der Welten, die bereits von den Kastun-Raumern überfallen worden waren, bestimmt auch gehofft.


  Die Werft befand sich am Elvulryl-Raumhafen, der im Turfin-Tiefland lag, gut fünfzig Kilometer vom Amro-See entfernt, in dessen Mitte Athreel schwamm. Sie hatten eine Transmitter-Verbindung benutzt, um die geringe Strecke zu überwinden, und nicht etwa einen Gleiter genommen, ein weiteres Indiz dafür, dass es Kethmero auf jede Sekunde ankam.


  Rhodan musste schlucken, als er die JOURNEE sah. Gehalten von Traktorstrahlen und Antigravfeldern schwebte sie dicht über dem Boden. Heerscharen von Robotern umschwirrten sie, aber auch Hunderte von Tefrodern.


  Die Hülle des Spürkreuzers erweckte an mehreren Stellen den Eindruck, notdürftig geflickt zu sein. An anderen wirkte sie versengt. Rhodan war klar gewesen, dass für einen Schönheitsanstrich keine Zeit blieb, aber mit einem so schlimmen Zustand des Schiffs hatte er nicht gerechnet. Die offene Bucht, aus der das irreparabel beschädigte MERZ-Modul entfernt worden war, kam ihm vor wie eine klaffende Wunde, die ein Raubtier in ein schutzloses Opfer gerissen hatte.


  Alle vier Antigravschächte des ersten Decks waren nach unten ausgefahren, die Bodenschleuse war geöffnet. Tefrodische Techniker wie Besatzungsmitglieder der JOURNEE machten ihnen Platz; es herrschte ein unentwegtes Kommen und Gehen, schweres Gerät wurde durch die Schleuse, leichtes mit Hilfe der Antigravschächte an Bord gebracht.


  Rhodan trat in den Schacht, und der Admiral und die Ärztin folgten ihm. Der polarisierte Strahl trug sie, plötzlich schwerelos geworden, nach oben, vorbei an den einzelnen Decks.


  Der Resident fragte sich, wieso Raye Corona sie hierher begleitet hatte, ließ den Gedanken dann fallen und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Zustand des Schiffes.


  Deck l ... Kleinhangar für bodengebundene Fahrzeuge und Roboter. Etwa die Hälfte der Fahrzeuge schien zerstört oder so schwer beschädigt worden zu sein, dass man sie aus dem Schiff geschafft hatte.


  Deck 2 ... Ausrüstung Bodenschleuse. Auch hier noch deutlic h erkennbare Schäden, die jedoch größtenteils beseitigt worden waren.


  Deck 3, 4 und 5 ... die NUG-Schwarzschild-Reaktoren und der Notauswurf für die NUGAS-Kugeln. Zumindest ein Reaktor schien gegen ein vergleichbares tefrodisches Aggregat ausgetauscht worden zu sein. Die Reparaturwerkstatt auf Deck 5 war völlig überlastet, das Energietransfersystem für das Modul auf Deck 6 nur noch Schlacke.


  Deck 6 und 7 ... die NUG-Protronenstrahl-Triebwerke und der Gravitraf-Speicher schienen unbeschädigt oder zumindest


  vollständig instand gesetzt zu sein.


  Deck 8 und 9 ... das Lager im Zentralbereich wies noch schwere Beschädigungen auf, die Modul-Kopplungsvorrichtun g auf Deck 8 war nicht mehr funktionsfähig, wurde aber auch nicht mehr benötigt. Sowohl die Hauptund NebenMetagravtriebwerke als auch die Grigoroffprojektoren waren dank ihrer besonderen Abschirmung unbeschädigt, an den Gravotrak-Startschienen des Rollo-Hangars auf Deck 9 wurde noch gearbeitet.


  Deck 10 ... der Rollohaupthangar war nur leicht beschädigt, einer der beiden Rotationshangare wurde gerade einem Testlauf unterzogen.


  Deck 11 und 12 ... in den beiden Schwalbennest-Haupthangar-Leitständen beseitigten Techniker die letzten Spuren des Angriffs, während die Notfall-Leitstände auf Deck 12 unbeschädigt zu sein schienen.


  Deck 13 ... Rhodan verließ den Antigravschacht und schritt mit merklicher Beklemmung durch den inneren Ringgang zum nächst gelegenen Zentraleschott. Als es sich automatisch vor ihm öffnete, hätte er am liebsten die Augen geschlossen.


  Aber er tat es natürlich doch nicht.


  Und wurde angenehm überrascht.


  Die Zentrale wies kaum noch Spuren des Angriffs auf. Die sieben hufeisenförmigen Missionsstationen waren ausgetauscht oder vollständig repariert worden, Techniker nahmen gerade einen Probelauf des Hologlobus vor. Lediglich geöffnete Wandverkleidungen wiesen darauf hin, dass auch hier noch hektisch gearbeitet wurde. Energieleitungen mussten ersetzt oder ausgebessert, Dämpfer und Kupplungen ausgetauscht werden.


  Erleichtert stellte Rhodan fest, dass die gesamte erste Schicht der Zentralenbesatzung anwesend war. Benjameen da Jacinta unterstützte, einen Arm in einer Schlinge aus Formenergie, Tess Qumisha und den Bordhyperphysiker Bi Natham Sariocc, bei Justierungen ihrer Konsole. Cita Aringa arbeitete an der Verbindung ihrer Konsole mit den Hyperfunkgeräten, Vorua Zaruk simulierte in Probedurchläufen das Hochfahren des Paratronschirms und der Bordwaffen, Bruno Thomkin arbeitete mit einigen Tefrodern am Hologlobus, der sich gerade stabilisierte, dann aber wieder zusammenbrach, und über dem Pilotensitz senkte sich gerade die SERT-Haube über Zim Novembers Kopf.


  Und Kommandantin Coa Sebastian stand hinter ihrer Konsole und organisierte das Durcheinander mit kurzen Anweisungen und knappen Gesten.


  Einen Moment lang schien jegliche Aktivität in der Zentrale zu erstarren, und Rhodan hatte den Eindruck, dass sich sämtliche Köpfe in seine Richtung drehten. »Ich freue mich, euch alle wohlauf zu sehen«, sagte er, bevor die Stille peinlich werden konnte. Dann ging er zu seiner Station.


  Sie war voll instandgesetzt. »Und ich danke euch für die gute Arbeit, die ihr geleistet habt.«


  »Der Hyperfunksender ist wieder funktionsfähig«, meldete Cita Aringa in diesem Augenblick.


  Rhodan winkte Admiral Kethmero und Raye Corona zu seiner Konsole, die zögernd am Zentraleschott gewartet hatten. »Coa, liegt ein aktueller Lagebericht vor?«


  »Ja, von mir persönlich verfasst.«


  »Dir ist natürlich bekannt, dass es Relaisstrecken gibt«, wandte Rhodan sich an den Admiral, »die selbst über die riesige Entfernung zwischen Andromeda und der Milchstraße den Austausch von Nachrichten ermöglichen?«


  »Ja, wenn auch nicht in Echtzeit, sondern nur in Nachrichtenblöcken.«


  »Trotzdem, wir werden es versuchen. Cita, sende den Lagebericht nach Terra.«


  »Wird gemacht, Resident.« Ihre Stimme klang viel munterer und enthusiastischer, als Rhodan es vermutet hätte.


  Er ließ den Blick durch die Zentrale gleiten. Überhaupt schienen seine Leute guter Dinge zu sein. Sie arbeiteten konzentriert, aber nicht verbissen, lachten und scherzten dann und wann auch. Die Trauer um die fünf Gefallenen hielt an, aber im Allgemeinen schien eher eine Aufbruchdenn eine Weltuntergangsstimmung vorzuherrschen.


  »Perry?«, riss Cita ihn aus seinen Gedanken. Der Terraner blickte auf.


  »Die Verbindung ist bereits nach kurzer Zeit unterbrochen worden. Die Nachricht ist nur bis zum Rand von Andromeda gekommen.«


  Er nickte. Etwas anderes hatte er nicht erwartet. Dennoch hatte er es versuchen müssen. »Versuche, Verbindung mit der terranischen Botschaft auf Chemtenz aufzunehmen.«


  Chemtenz war der dritte von zehn Planeten der gelben Normalsonne Kraltmock am äußersten, der Milchstraße zugewandten Rand des Andromedanebels, eine erdähnliche, von subtropischer Vegetation geprägte Welt. Sie beherbergte in ihrer Hauptstadt New Dillingen die außenpolitische und militärische Vertretung vormals des Solaren Imperiums und nun der Liga Freier Terraner in der Andromeda-Galaxis.


  Rhodan wandte sich wieder an den Admiral und die Medikerin. »Meine Befürchtung hat sich bestätigt. Eine der ersten Maßnahmen der Invasionsarmee dürfte darin bestanden haben, jeglichen Funkverkehr mit der Nachbargalaxis zu unterbinden. Das verringert die Gefahr einer Nachbarschaftshilfe.«


  »Wobei man insgesamt jedoch zweifeln darf, ob eine über zwei Millionen Lichtjahre entfernte Galaxis noch Nachbarschaft darstellt«, wandte Kethmero trocken ein.


  »Was können wir also tun?«, sagte der Resident. »Andromeda und die Milchstraße sind Nachbarn, jedenfalls in dem kosmischen Maßstab, den ich in den letzten Jahrtausenden wohl oder übel als gegeben akzeptieren musste.«


  »Die Machtmittel, die die Invasoren an den Tag legen, lassen darauf schließen, dass sie die Strecke zwischen unseren Sterneninseln problemlos überwinden können«, bestätigte der Admiral. »So gesehen befindet sich die Milchstraße also durchaus vor der Haustür Hathorjans.«


  »Also sitzen trotz aller Isolation im täglichen Leben Andromeda und die Milchstraße in ein und demselben Boot ... sofern eine gegnerische Macht von hinreichender Potenz auf den Plan tritt, was hier zweifellos der Fall ist. Die Gefahr, die euch bedroht, wird sich wahrscheinlich uns zuwenden, sobald sie euch unterworfen hat. Das allein wäre schon Grund genug zur Zusammenarbeit...« Obwohl da natürlich noch viel mehr ist, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Was hast du also vor, Resident?«


  »Ich werde mit der wiederhergestellten JOURNEE starten und die Nachricht von der Invasion Andromedas persönlich mit dem Spürkreuzer in die Milchstraße bringen.«


  »Auch mit Chemtenz ist keine Verbindung zu bekommen!«, meldete die Orterin.


  »Danke«, sagte Rhodan. Seine Miene verdunkelte sich. Damit hatte er nicht unbedingt gerechnet. Was war auf Chemtenz geschehen? War auch diese Welt schon Opfer der Kastun-Schlachtschiffe geworden?


  »Aber die Milchstraße hat doch genug eigene Probleme«, sagte Admiral Kethmero.


  »Das ist zweifellos wahr. Doch obwohl Terra und Arkon selbst am Sternenfenster unter höchstem Druck stehen, werde ich versuchen, mich der Angelegenheit Andromeda anzunehmen. Ich werde zumindest für kurze Zeit mit einer Flotte terranischer Schiffe zurückkehren, mich militärisch den Fremden entgegenstellen und den Völkern von Andromeda beistehen.« Der Tefroder ließ sich nicht das Geringste anmerken. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er schließlich nickte. »Genau das habe ich von dir erwartet, Resident. Alle anderen Entscheidungen wären unsinnig. Allein kannst du hier nichts ausrichten. Und ich muss nicht eigens betonen, dass die Tefroder den Terranern für ihre Hilfe dankbar sind ... falls es noch nicht zu spät ist, wenn diese Hilfe eintrifft.«


  Rhodan nickte ernst. »Vielleicht können wir mit der Milchstraße Funkkontakt aufnehmen, sobald wir Andromeda verlassen haben. Das würde die reine Flugzeit um die Hälfte verkürzen. In zehn Tagen könnte Hilfe hier sein.« Falls es der terranischen Flotte überhaupt gelingt, die Barriere um Andromeda zu durchbrechen.


  »In zehn Tagen kann viel passieren«, meinte Kethmero.


  »Ich weiß.« Rhodan legte dem Admiral eine Hand auf die Schulter. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir starten morgen früh, sobald die Arbeiten an der JOURNEE abgeschlossen sind. Haltet durch, Kethmero.«


  »Wir werden es versuchen. So ernst die Lage auch ist, ich würde dich und deine Besatzung trotzdem gern zu einem kleinen Bankett heute Abend einladen. Im Raumhafen-Kasino, ein zwangloses Beisammensein zum Informationsaustausch.«


  Rhodan ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken.


  »Wir kommen gern.«


  Der Admiral nickte, drehte sich um und verließ die Zentrale.


   


   


  Raye war in der JOURNEE gewesen!


  Zim November konnte es nicht fassen. Sie hatte Admiral Kethmero in den Spürkreuzer begleitet, und er hatte unter der SERT-Haube gesessen und sie zuerst nicht bemerkt und dann nicht reagieren können, weil der Probedurchlauf der Simultanen Emotiound Reflex-Transmission in die entscheidende Phase getreten war.


  Dank der SERT-Haube entfiel bei der herkömmlichen ReizReaktions-Ablauffolge - Wahrnehmung, Interpretation der Wahrnehmung, gedankliche Reaktion, körperliche Reaktion, Aktion einer Maschine - die zeitraubende motorische Umsetzung eines Gedankens in eine Tat. Der Emotionaut sah, dachte und handelte im gleichen Augenblick über die SERT-gesteuerte Apparatur, doch das funktionierte nur, wenn die Abstimmung mit den Schiffssystemen nahezu perfekt war, und an dieser Justierung hatten sie gearbeitet.


  Und dann hatte Raye die Zentrale der JOURNEE verlassen, während der Admiral sich noch mit Perry unterhalten hatte.


  Warum?


  Zim wagte den Gedanken kaum zu denken.


  Hatte sie ihn etwa gesucht? Wollte sie ihn sprechen?


  Unsinn!, redete er sich ein. Sie musste ihn doch in der Zentrale gesehen haben.


  Aber vielleicht wusste sie nicht, dass er Emotionaut war, und hatte ihn unter der Haube nicht erkannt...


  Und nun würde die JOURNEE in die Milchstraße zurückkehren, und er würde sie nie wieder sehen.


  Dazu war er nicht bereit.


  Zim spielte keine Sekunde lang mit dem Gedanken, einfach in Andromeda zu bleiben, bei Raye. Er hatte noch nichts über sie herausfinden können, wusste nur, dass er sie liebte, aber das hieß nicht, dass sie seine Gefühle auch erwiderte. Außerdem konnte er die JOURNEE nicht allein fliegen lassen. Er war der einzige Emotionaut an Bord, und Rhodan konnte nicht auf ihn verzichten.


  Aber er würde sich auf jeden Fall von Raye verabschieden.


  Der Bordtransmitter war wieder einsatzbereit und befand sich nur ein Deck über der Zentrale ...


  Als die tefrodischen Techniker weitere Justierungen vornahmen, bei denen seine Mitwirkung nicht erforderlich war, ging er zum Antigravschacht und ließ sich ein Deck höher tragen. Auch dort nahmen tefrodische Techniker letzte Einstellungen vor. Sie erkundigten sich gar nicht nach seiner Nutxiungsberechtigung - die er als Erster Pilot natürlich vorweisen konnte -, sondern fragten ihn nach seinem Ziel.


  »Äh ... ins Krankenhaus«, sagte er.


  »In welches Krankenhaus?«


  »In das, in dem Raye Corona arbeitet.«


  »Raye Corona? Wer soll das sein?«


  »In das Krankenhaus in Athreel, in dem der Resident und ich behandelt wurden. Dort gibt es einen Transmitter. Wir haben ih n benutzt, um möglichst schnell an Bord zu kommen.«


  »Warum sagst du das nicht gleich?«, versetzte der Techniker kopfschüttelnd, gab das Ziel ein und machte sich wieder an die Arbeit.


  Zim trat in das Entmaterialisierungsfeld und tauchte im gleichen Augenblick in der Gegenstation wieder auf.


  Weil ich nicht mehr klar denken kann, warf er sich vor. Weil ich völlig durcheinander bin. Fast schon liebeskrank. Ich iveiß nicht einmal, ob Raye hier ständig arbeitet oder dem Krankenhaus nur zugeteilt wurde, weil plötzlich so viele Patienten eingeliefert wurden.


  Und was, wenn sie tatsächlich hier arbeitet, aber gerade l:reischicht hat? Wie soll ich herausfinden, wo sie wohnt?


  Er würde es herausfinden. Irgendwie.


  Der Pilot erkannte die Gegenstation sofort wieder. Und fand mühelos auch den Weg in die Station, in der er behandelt worden war, sie zum ersten Mal gesehen hatte. Niemand hielt ih n auf, niemand sprach ihn an, was er hier wollte. Ungestört konnte er sich überlegen, was er zu ihr sagen würde.


  Ihm fielen nur Plattitüden ein.


  Ich liebe dich? Lächerlich. Sie würde ihn auslachen. Er kannte sie erst seit... seit wie viel Tagen? Seit einer Ewigkeit.


  Ich will mich verabschieden ...


  Auch nicht gut. Sie wusste, dass er morgen zurück in die Milchstraße aufbrechen würde.


  Warum warst du an Bord der JOURNEE?


  Noch schlechter. Vielleicht würde sie glauben, er kontrollierte sie, schnüffelte ihr hinterher.


  Abschied nehmen tut weh, dachte Zim. Aber das traf es nicht einmal annähernd. Es tat nicht weh, es zerriss ihn fast.


  Er hatte die Frau kennen gelernt, die ihm schon nach zwei Tagen mehr bedeutete als irgendjemand sonst in diesem Universum. Aber er hatte auch als Erster Pilot die Verantwortung für die JOURNEE und ihre Besatzung. Um diese Position hatte er hart gekämpft, und er durfte Perry Rhodan nicht enttäuschen.


  Sonst würde er vielleicht die Frau seines Lebens gewinnen, aber den Sinn seines Lebens verlieren. Er war Emotionaut.


  Was soll nur aus uns werden?, dachte er. Sie in Andromeda, ich in der Milchstraße ...?


  Aber er hatte einen Entschluss gefasst. Er musste ihn nur noch in die Tat umsetzen.


  Als Zim vor der Station stehen blieb, wusste er noch immer nicht, was er Raye sagen sollte.


  Aber das schien plötzlich völlig unwichtig zu sein. »Raye Corona ist nicht hier«, sagte die Medikerin, bei der er sich nach ihr erkundigte.


  »Und wo ist sie?«


  Die Tefroderin zuckte mit den Achseln.


  Zim fluchte leise.


  »Ach, warte«, sagte die Medikerin. »Ich glaube, sie ist in der Ambulanz. Irgendein Notfall.«


  Er wusste noch sehr gut, wo die Ambulanz war. Erst vor ein paar Tagen war er dort erwacht und hatte zum ersten  Mal Raye gesehen, bevor man ihn dann in die Innere verlegt hatte.


  Die Erinnerung an ihre erste Begegnung stieg in ihm empor.


  Er seufzte. Es würde noch schlimmer werden, als er befürchtet hatte.


  Schon von weitem erkannte er ihre schlanke Gestalt, die wie immer in einem Overall steckte.


  Sie ist wunderschön, dachte er.


  Sie sah ihn, blieb verblüfft stehen ... und lächelte dann.


  Sie lächelt, wenn sie mich sieht, dachte er. Das ist doch schon ein guter Anfang!


  »Hallo, Zim. Die JOURNEE ist startklar?«


  Sie macht nur Konversation. Sie weiß auch nicht, was sie sagen soll.


  Er erwiderte das Lächeln, aber es geriet ihm ziemlich gequält.


  »Ja ... genau wie ihre Besatzung. Dank deines unermüdlichen Einsatzes sind fast alle wieder auf dem Posten.« Wie peinlich. Wie gezwungen!


  Was sollte er nur sagen? Es hatte nur so wenig Zeit gehabt, war ihr nicht näher gekommen. Und welche Gefühle brachte sie ihm entgegen? Sie war immer so nett und verbindlich, aber zu allen ...


  »Man könnte fast meinen, es tut dir Leid, in die Milchstraße zurückzukehren«, sagte sie. »Es ist doch bestimmt sehr aufregend, das Universum zu erforschen.«


  »Ja... ja, das ist es auch. Aber ...« Die Worte flogen ihm einfach so zu. »Aber meinst du nicht, dass man auch in seinem eigenen Inneren noch genügend erforschen und finden kann?«


  Raye sah ihn an. Ihre braunen Augen schienen bis in dieses Innere zu schauen, von dem er gesprochen hatte. »Das sagt Lasky Baty auch. Seine Musik ist ein Richtungsweiser in die Welt deines Bewusstseins. Du kannst den Weg zu dir selbst besser finden und vieles verstehen, was dir vorher unklar war. Mir gibt Lasky Baty unglaublich viel Kraft.«


  Zim nickte. Er verstand das alles zwar nicht, und es interessierte ihn eigentlich auch nicht, aber das Leuchten in ihren Augen, das jedes Mal erstrahlte, wenn sie von diesem Künstler sprach, war einfach nur schön.


  So schön wie sie.


  »Ich wäre sehr froh, auch diese Kraft spüren zu können. Es fällt mir sehr schwer, Cyrdan zu verlassen ...« Dich zu verlassen, hatte er eigentlich sagen wollen, aber ihm fehlte der Mut.


  Raye griff in eine Tasche ihres Overalls und holte einen kleinen Würfel heraus. »Ein Musikholo von Lasky Baty. Ich schenke es dir.«


  Ihre Hände griffen nach den seinen und drückten den Würfel hinein. »Meine besten Wünsche begleiten dich, Zim. Wer weiß, vielleicht ... einmal.«


  Zim schloss die Finger um den Würfel. Wie zufällig berührte er Raye dabei. Für Sekunden ließ sie ihre Hand in der seinen liegen.


  »Ganz bestimmt werden wir uns wieder sehen. Weil es mir sehr wichtig ist ...«E r wollte sie umarmen, doch sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück.


  »Zim, bitte. Lass mir Zeit. Ich sehe für mein Volk dunkle Wolken am Horizont, und man wird jeden Mediker auf Cyrdan noch früh genug benötigen.«


  Sie drückte ihm noch einmal die Hand, drehte sich um und stürmte den Gang entlang. Als sie um eine Biegung verschwand, blieb von ihr nur der Duft von Pfirsichen zurück.


  Er hob den Holowürfel vor die Augen. »Ich habe mir zu viel Zeit gelassen«, flüsterte er. »Es ist alles so unklar, und das schmerzt. Aber vielleicht kann Lasky Baty mir ja helfen.«


  Er verstummte. Ihm wurde klar, dass er lauter gesprochen hatte, als er gedacht hatte. Ein Mediker, der an ihm vorbei ging, warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Zim zuckte mit den Achseln und steckte den Holowürfel ein.


  Selbst wenn das nicht die Musik war, die er bevorzugte, er würde sie sich anhören. Immer, wenn er Zeit dazu hatte. Es war ein Geschenk von Raye, das allein war wichtig.


  Ich werde nach Cyrdan zurückkehren, dachte er. Das verspreche ich dir, Raye.


  Mit schnellen Schritten kehrte er zum Transmitterraum zurück. Die Zukunft kam ihm plötzlich nicht mehr so düster vor.


  Zwei Millionen Lichtjahre waren schließlich keine Distanz, wenn man verliebt war ...


   


   


  Dass es kein ausgelassener Empfang, geschweige denn eine rauschende Ballnacht werden würde, war Rhodan von Anfang an klar gewesen. Er fragte sich, warum Admiral Venk Kethinero diese Einladung überhaupt ausgesprochen hatte.


  Politisches Kalkül, dachte er, als er das Casino am Raumhafen Elvulryl betrat und den Würdenträger neben dem Admiral sah. Die adrette Paradeuniform des klein gewachsenen, uniersetzten Tefroders schien mit mehr Orden behangen zu sein, als die gesamte Mannschaft der JOURNEE während ihrer gesamten Laufbahn zusammen erhalten hatte.


  So kritisch die Situation im Augenblick auch sein mochte, Kethmero ging bestimmt davon aus, dass das Tefrodische Imperium über diese akute Krise hinaus Bestand haben würde. Im Ränkespiel der militärischen Macht hinter den Kulissen konnte es sich für ihn nur als vorteilhaft erweisen, derjenige gewesen zu sein, der den Kontakt mit dem Terranischen Residenten hergestellt und sich dessen Hilfe vergewissert hatte.


  Kethmero lächelte schwach und nickte, als seine Adjutantin Khodan zu ihm führte. »Resident«, sagte er, »darf ich vorstellen, Virthhostur Lans Dalejoer, einer der Stellvertreter und engsten Berater des Virth von Tefrod. Er ist eigens von Tefrod C.ckommen, um vor deinem Rückflug in die Milchstraße noch mit dir sprechen zu können.«


  Rhodan begrüßte den Tefroder. »Ich dachte«, sagte er dann, »praktisch der gesamte Raumflugverkehr in Hathorjan sei /u m Erliegen gekommen.«


  Dalejoer schnaubte leise. »Das mag zwar für die Randgebiete und andere entlegenen Regionen zutreffen, aber nicht l ür den Kern des Virthaniums. Wir lassen uns von diesen barbarischen Invasoren nicht völlig zurückdrängen.«


  »Ich muss gestehen, dass ich nur das über den Aufbau des Tefrodischen Imperiums weiß, was in der Milchstraße allgemein bekannt ist«, sagte Rhodan.


  »Das Virthanium ist, in bewusster Anlehnung an die Tradilio n unserer Vorfahren, in genau einhundertelf Tamanien unterteilt, die allerdings im Durchschnitt etwas größer als die unserer verlorenen Heimat sind«, erläuerte der Virthhostur.


  »Cyrdan gehört dem zweiundneunzigsten Tamanium an«, warf Admiral Kethmero ein. »Und die fünfzig Schiffe, die unsere Heimatwelt bis zum Letzten verteidigen werden, bilden die sechsunddreißigste Außenrandflotte von insgesamt einhundertelf dieses Tamaniums.«


  Rhodan nickte. In der Milchstraße stammten direkt oder indirekt Dutzende Völker von den Lemurern ab, die wiederum zahlreiche Reiche gegründet hatten. In Andromeda war es nicht zu dieser Zersplitterung gekommen. Über Jahrtausende hinweg hatten die Meister der Insel die Tefroder unter strenger Kontrolle gehalten und zu einer Einheit geschmiedet. Dieses Reich war in den zweieinhalb Jahrtausenden nach dem Ende der Diktatoren fast unverändert bestehen geblieben.


  Er ließ den Blick durch die Runde schweifen und lauschte den weiteren Ausführungen der beiden Militärs nur noch mit halbem Ohr.


  Roboter und tefrodisches Personal reichten Getränke und kleine Imbisse. Die Geräusche leiser Gespräche vereinigten sich zu einem ständigen Hintergrundsummen, das anund abschwoll, aber nie ganz zum Erliegen kam.


  Etwa fünfzig Besatzungsmitglieder der JOURNEE hatten ihn zu dem Empfang begleitet, und etwa genauso viele Tefroder waren geladen worden. Erfreut stellte er fest, dass die Terraner nicht unter sich blieben, sondern Gespräche mit ihren Verwandten aus Andromeda suchten.


  Bi Natham Sariocc zum Beispiel diskutierte mit einer tefrodischen Kollegin über die Hyperraum-Barriere. Die beiden hatten sich einen Holoprojektor bringen lassen, mit dessen Hilfe sie Formeln und schematische Darstellungen projizierten. Rhodan merkte auf, als der Hyperphysiker eine antike vergoldete Taschenuhr aus einer Tasche seiner Kombination holte und der Tefroderin zeigte. Solch ein Modell hatte er seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen.


  An einem abgelegenen Tisch des Kasinos saßen Raye Corona und Zim November und unterhielten sich angeregt. Rhodan lächelte schwach. Der junge Emotionaut schien die nur wenig ältere Ärztin geradezu anzuhimmeln. Mehrmals griff er nach ihrer Hand, schien dann aber doch nicht den Mut zu finden, sie zu berühren. Bahnte sich da etwas an, das über bloße Völkerverständigung hinaus ging?


  »Wie organisiert das Tefrodische Imperium den Widerstand gegen die Invasoren?«, unterbrach Rhodan den Redefluss des Virthhostur, als ein Kellner mit einem Tablett mit Hors d'oeuvre zu ihnen trat.


  »Wir ziehen alle verfügbaren Raumschiffe um die Planeten zusammen, auf denen sie normalerweise stationiert sind. Und wenn eine Welt einen Angriff meldet, schicken wir sofort Verstärkung. Nur ist es dann leider meistens schon zu spät. Die wichtigsten Welten des Imperiums haben wir natürlich mit besonders starken Flottenverbänden gesichert ...«


  »Genauso würde ich auch vorgehen«, sagte Rhodan und schaute zu Tess Qumisha und Benjameen da Jacinta hinüber. Er kniff die Augen zusammen. Die beiden redeten sparsam gestikulierend aufeinander ein. Tess warf, offensichtlich wütend, den Kopf zurück und strich sich eine Strähne aus der Stirn. Der Arkonide machte eine energische Handbewegung, als wolle er unterstreichen, dass dieses Gespräch für ihn beendet war, und drehte sich von der knabenhaft schlanken Frau weg.


  Rhodan hätte nur allzu gern gewusst, worüber sie gesprochen hatten.


  Coa Sebastian trat zu ihnen, und Rhodan stellte die unnahbar wirkende Kommandantin der JOURNEE vor.


  »Ich bin hier, um dem Terranischen Residenten und seinem Schiff Geleitschutz bis an den Rand Hathorjans anzubieten«, sagte Lans Dalejoer.


  »Ich danke für das Angebot«, versetzte Rhodan, »aber damit wäre keinem von uns geholfen.«


  Fragend sah der Virthhostur ihn an.


  »Ich bezweifle«, fügte der Resident hinzu, »dass deine Schiffe die JOURNEE schützen könnten. Solch eine kleine Flotte würde nur Aufmerksamkeit der Invasoren auf sich ziehen. In diesem Fall scheint mir Verstohlenheit der bessere Weg zu sein.«


  Täuschte Rhodan sich, oder wirkte der hochrangige Tefroder tatsächlich ein wenig verschnupft, als er sich wieder dem Admiral zuwandte?


  Plötzlich fragte Perry sich, ob es nicht doch besser gewesen wäre, das Angebot anzunehmen - aus einer Vielzahl von Gründen.


  Und als Rhodan den Empfang kurz darauf verließ, fragte er sich aus irgendeinem Grund, ob er den Admiral und den Virthhostur je wieder sehen würde.


   


   


  Als Haustier hatte man es nicht immer einfach, die Aufmerksamkeit seiner Menschen auf sich zu ziehen. Diese Problematik war an Bord der JOURNEE durchaus bekannt. Besonders bei Norman, der sich als einziger Vertreter seiner Spezies sah. Und das einzige Haustier an Bord war.


  Schnorchelnd räkelte er sich in seinem Körbchen, sein Lieblingskissen lag platt gedrückt unter ihm. Benjameen und Tess waren in der Zntrale, der kleine Klonelefant hatte das Quartier für sich. Normalerweise schlief er viel, sein Schlafbedarf war außerordentlich groß, besonders, nachdem diese schreckliche Katastrophe passiert war.


  Norman zitterte noch immer, wenn er daran dachte. Die Angst, die er gehabt hatte, als das ganze Schiff erzitterte, der Krach, das Feuer, der Schmerz in seinem Rüssel, das viele Blut ... und dann erinnerte er sich an nichts mehr, war irgendwann in einem Bett aufgewacht, in einem richtigen Bett, und eine Fremde hatte versucht, ihm in einer unbekannten Sprache etwas zu sagen.


  Er hatte sie nicht verstanden. Aber diese Fremde war richtig nett gewesen. Benjameen und Tess ließen ihn nie in ihrem Bett schlafen.


  Und jetzt war die JOURNEE schon wieder unterwegs, und Benjameen und Tess hatten ihn eingesperrt, was sie sonst nie taten. Hier in der Kabine sei er am sichersten untergebracht, hatten sie gesagt. Sie hatten sogar seinen Raumanzug aus dem Schrank geholt und entfaltet auf das Bett gelegt. Bevor es ernst wurde, würden sie ihm hineinhelfen.


  Er mochte den Raumanzug nicht. Das Ding zwickte und zwackte fürchterlich.


  Zuerst hatte er sich nicht daran gestört, dass sie die Kabinentür so manipuliert hatten, dass sie sich auf sein Tröten nicht mehr öffnete, und geschlafen. Doch dann ließ ihn irgend etwas aufhorchen, seine Ohren standen plötzlich auf Empfang.


  Draußen auf dem Gang unterhielten sich zwei Menschen. Einmal wach geworden, war in Norman der Unternehmungsdrang in Richtung Nahrungsaufnahme geweckt. Sein Küssel hob sich witternd. Wo hatte Tess die Leckerbissen hingelegt? Er liebte diese kleinen Kekse, die so herrlich schmeckien . Nein, was Tess sagte, stimmte schon. Er gierte nach ihnen .


  Sonst war er ja eher ruhig und gemütlich, doch nun machte er sich schnuppernd eiligst auf den Weg in Richtung Hygienezelle. Die Spur, die er aufgenommen hatte, ließ nur einen Schluss zu. Dort waren diese äußerst leckeren Kekse versteckt.


  Doch er fand nichts außer verkleckerter Zahnpasta, die ihn zurückschrecken ließ, nachdem er einmal daran geschnuppert hatte. Was für ein entsetzlicher Gestank! Schnaubend verließ er diesen Ort der eigentümlichen Gerüche.


  Auch das Durchsuchen des Betts blieb erfolglos. Er schnüflelte mit dem Rüssel kurz unter dem Laken, aber das brachte ih m nur eine Niesattacke ein.


  Die Leckerbissen blieben verschwunden.


  Allmählich wurde er unruhig. Tess hatte ihn doch nicht vergessen? Ein entsetzlicher Gedanke ...


  War das, was er tief in seinem Magen spürte, tatsächlich Hunger'? Er griff zum letzten Mittel. Mit den Vorderfüßen stellte er sich auf einen dieser seltsamen Stühle, die manchmal da waren und manchmal nicht, um einen Blick auf den Tisch zu erhaschen.


  Diese Position war für ihn sehr unbequem, und er konnte nur ein paar Sekunden lang so verharren. In einem Augenwinkel glaubte er, einen Keks zu erblicken. Doch als er seinen Rüssel danach ausstrecken wollte, rutschte mit lautem Poltern das Möbelstück unter ihm weg.


  Erschrocken trötete er auf. Unsanft landete er auf seinem Hinterteil - und stieß protestierend den nächsten Tröter aus. Sehnsüchtig starrte er nach oben, aber die Tischplatte ragte über ihm wie eine unüberwindliche Mauer. Sein ausgestreckter Rüssel erreichte gerade die Unterseite der Platte. Was darauf lag, hätte ebenso gut im Schrank lagern können. Dieser Keks war für ihn unerreichbar! Was hatte Tess sich nur dabei gedacht?


  Aber er konnte tröten, so viel er wollte, es nutzte nichts, er kam nicht an den Keks heran.


  Plötzlich ging die Kabinentür auf. Zwei Besatzungsmitglieder stürzten herein. Beinahe wären sie über ihn gestolpert.


  »Ich kann nicht sehen, dass hier jemand in Not ist.«


  »Aber es hörte sich wirklich so an! Wie ein erstickter Hilferuf, ganz merkwürdig.«


  Die beiden sahen sich um. Norman versuchte, mit einem erneuten Tröten die beiden auf seine Notlage aufmerksam zu machen.


  »Da hast du deinen Hilferuf! Der kleine Kerl gibt diese Töne von sich.«


  »Ob er mal wohin muss, Zetus?«


  »Keine Ahnung. Ich kenne mich mit Klonelefanten nicht aus.«


  Der Keks lockte auf dem Tisch. Norman lief um einen der Männer herum und stupste ihn mit dem Rüssel an.


  »Ich wette, der muss mal.«


  »Ja, aber damit kenne ich mich wirklich nicht aus. Wir rufen besser Tess, die weiß sicher, was zu tun ist.«


  »Okay.« Der Mann drückte auf ein paar Knöpfe an einem seltsamen Gerät. »Mist«, sagte er dann. »Weder Tess noch Benjameen sind zu erreichen. Rhodan hat sie zu einer Konferenz beordert. Normans dringende Bedürfnisse sind wohl zweitrangig.« Die beiden Männer sahen sich an.


  »Geh doch einfach mit ihm in die Hygienezelle, der weiß schon, was er tun muss.«


  Achselzuckend versuchte Zetus, ihn in die betreffende Räumlichkeit zu schieben. Doch daran erinnerte er sich mit Grausen, der scharfe Zahnpastageruch hing ihm noch im Rüssei. Er war zwar klein, doch mit allen vier Beinen stemmte er sich gegen die Schiebeversuche des Menschen.


  »Maron, da will er wohl gar nicht hin. Vielleicht hat er so eine Art Töpfchen, weißt du, wie kleine Kinder?«


  »Tja, gut möglich, aber ich sehe auf Anhieb nichts in dieser Kabine, was danach aussieht. Und ich will keine Konferenz unterbrechen, um Tess nach dem Töpfchen für ihren Elefanten zu fragen.«


  Zetus lachte. »Das war' doch mal was! Aber dafür riskieren wir eine Pfütze in ihrem Quartier.«


  Normans heiseres Tröten riss sie aus ihrem Gespräch. Er versuchte erneut, mit dem Rüssel an die Tischplatte zu gelangen.


  Über Zetus' Gesicht ging ein Grinsen. »Ich glaube, der Kleine hat ganz andere Gelüste. Auf dem Tisch liegt etwas, sicher ein kleiner Appetithappen für den Guten.«


  Er trat an den Tisch und nahm das braune, keksartige Objekt der Begierde in die Hand.


  Als Norman den Leckerbissen erblickte, war es mit seiner Zurückhaltung vorbei. Er drückte sich an Zetus' Beine und angelte mit dem Rüssel nach dem Keks.


  »Junge, der hat aber Hunger. Was ich gehört habe, war wohl doch ein Hilferuf.«


  Lachend sahen die beiden zu, wie Norman sich genüsslich den Keks ins Maul schob und mit geschlossenen Augen kaute.


  »Man könnte meinen, er isst eine Spezialität unseres Küchenchefs.«


  »Na, viel besser schmecken die auch nicht.«


  Sie kraulten Norman noch einmal am Kopf und verließen ihn dann. Traurig blickte er ihnen nach. Irgendwie mochte er sie.


  Eigentlich mochte Norman jeden. Und wenn man ihm einen Keks gab und ihn dann noch kraulte, mochte er diese komischen Menschen umso mehr.


  Die ganze Aufregung hatte ihn müde gemacht. Er setzte sich in sein Körbchen, drückte das Kissen platt und war Sekunden später eingeschlafen.


  Als Tess und Benjameen in ihre Kabine zurückkehrten, wunderten sie sich nur, wie der Keks vom Tisch verschwunden war. Nachdenklich betrachteten sie Norman, der friedlich schnorchelnd auf seinem Lieblingskissen im Körbchen lag.


   


   


  An Bord der KHOME TAZ...


   


  Etwas lag in der Luft.


  Takegath spürte es genau, und sein Instinkt hatte ihn in dieser Hinsicht noch nie getrogen. Etwas braute sich zusammen.


  Es war still im Äther. Zu still.


  Er ließ sein Taktikhirn die internen Funkverbindungen überprüfen. Praktisch alle Gy Enäi hatten diese Anschlüsse eingebaut. Eine wunderschöne Sache, zum Beispiel bei einem planetaren Einsatz. Mit Hilfe dieser Verbindungen konnte Takegath jeden seiner Kämpfer lokalisieren und gegebenenfalls gedankenschnell umdirigieren. Bei denjenigen, die entsprechend vercybert worden waren, deren Sinnesorgane über einen internen Knoten-Chip mit der Funkanlage verdrahtet waren, konnte er sogar durch ihre Augen sehen und durch ihre Ohren hören.


  Dadurch hatte er seine Besatzungsmitglieder natürlich auch an Bord der KHOME TAZ ganz gut unter Kontrolle.


  Aber das Taktikhirn entdeckte nichts Außergewöhnliches.


  Das hatte jedoch nichts zu bedeuten; wer einigermaßen geschickt war, konnte die Verbindung trennen, ohne dass Takegath sofort davon erfuhr. Nach ein paar Stunden würde er die Manipulation natürlich entdecken, aber dann konnte es schon zu spät sein.


  Die Mannschaft kam ihm viel zu unruhig vor. Sie schien auf etwas zu warten, geradezu zu lauern. Takegath dachte kurz an eine Meuterei, verwarf den Gedanken aber wieder.


  Zum einen ging es seinen Leuten dafür noch viel zu gut; sie waren bei weitem noch nicht verzweifelt genug, um solch einen Schritt zu wagen. Zum anderen wussten sie, dass er sich gegen jegliche solcher Versuche abgesichert hatte. Und zum. Dritten war ihnen klar, dass der Gelbe Meister sie bestrafen würde, wenn sie seine Pläne störten. Takegath spielte eine wichtige Rolle in diesen Plänen. Und ihrer aller Herr und Meister kannte nur eine Strafe: den Tod.


  Nein, falls ihm wirklich eine Überraschung bevorstand, dann die Aktion eines Einzelnen, der zu spüren glaubte,dass sein Vitalenergiespeicher jeden Augenblick die Arbeit einstellen konnte.


  Vielleicht war er aber auch nur übermäßig misstrauisch und bildete sich das alles nur ein. Vielleicht war die Mannschaft auch nur unzufrieden, weil sie sich nicht an den Überfällen auf die Welten dieser Galaxis beteiligen, nicht töten konnte.


  Takegath ließ die KHOME TAZ nun schon seit einigen Tagen am Rand von Hathorjan kreuzen. Bislang jedoch vergeblich. Sie hatten jenes nur 100 Meter durchmessende Raumschiff, das durch die Barriere in die Galaxis eingedrungen war, noch nicht aufspüren und damit natürlich auch noch nicht vernichten können.


  Takegath hätte die Tatsache ignorieren können, nichts leichter als das. Aber etwas an dem Umstand, dass sie gerade in diesem einen Fall nicht den Sieg davongetragen hatten, weckte in ihm ein tief sitzendes Misstrauen. Dieses Schiff musste ein Geheimnis haben, und Geheimnisse stellten eine potenzielle Gefahr für den Gelben Meister und seine Pläne dar.


  Er schreckte aus seinen Überlegungen hoch. Wieder war es nur eine winzige Geste gewesen, ein verstohlener Blick, den ein Besatzungsmitglied einem anderen zugeworfen hatte.


  Ja, sie wissen etwas, dachte der Kommandant, und sie warten auf etwas.


  Er ließ den Blick über die Gy Enäi gleiten, die Ewigen Diener, die gerade in der Zentrale Dienst taten.


  Diwva und Bahpi, seine Gespielinnen? Nein, sie hatten seine letzte Warnung beherzigt. Und in der vergangenen Nacht hatten sie sich ihm geradezu unterworfen, jeden seiner Wünsche erahnt, bevor er ihm Ausdruck verleihen konnte. Und sich Zeit gelassen, viel Zeit...


  Aph Kismati? Auch er schied aus. Er hatte sich in den letzte n Tagen kaum noch konfigurieren können, obwohl er unglücklich mit seiner derzeitigen Erscheinung war, und würde den nächsten Versuch, Takegath vom Kommandosessel zu stoIsen, erst wagen, wenn er glaubte, den optimalen Körper gelunde n zu haben.


  Chi-Lopi, der dritte Bordingenieur? So gut konnte der an derthalb Meter lange Wurm mit den kurzen Armund Beinstummeln sich nicht verstellen. Ihm lag nichts an einer Position, die sofort den Neid und die Missgunst aller anderen Besatzungsmitglieder herausfordern würde. Er war einfach zu schwach.


  Drigad, das große Insekt mit den acht Beinen, dessen Chininpanzer von einem zweiten aus künstlichen Segmenten überzogen wurde? Er erfüllte sein Pflicht, sprach aber kaum mit den anderen, hielt sich für sich, ließ keinen an sich heran. Wenn er etwas im Schilde führte, hätte er es für sich behalten, und die anderen würden nicht auf etwas warten.


  Gramter Pees, der vierarmige Gadoner, das rundliche Reptil, das körperlich schwach und behäbig wirkte, ständig aus der Puste zu geraten schien, sich aber optimal mit hochwertiger Cyberware aufgerüstet hatte und eventuelle Unzulänglichkeiten durch eine Verschlagenheit ausglich, wie selbst Takegath sie nur selten erlebt hatte? Und das bei einer sonstigen geistigen Einfältigkeit, wie sie wohl auch einzigartig an Bord war?


  Marleye Elis, die Vogelscheuche, ein klapperdürres Vogelwesen, kaum weniger verschlagen und intrigant als Pees, mit einer hohen, kreischenden Stimme, die eine gefährliche Waffe


  war, da sie Zellwände auflösen konnte?


  Oder Chissu Trella Greb, ein tonnenförmiges Wesen mit kurzen, dicken Beinen, fetter, schwarzer, lederartiger Haut, ein Klatschmaul wie kein zweites an Bord der KHOME TAZ, verlogen und ebenfalls intrigant, aber mit einer Bauernschläue ausgestattet, die dafür sorgte, dass es nie in die Schusslinie geriet und stets andere die Drecksarbeit erledigten?


  Diese drei hockten ständig zusammen, schmiedeten Pläne, versuchten, andere Besatzungsmitglieder in Verruf zu bringen und Unfrieden zu stiften.


  Eigentlich war Takegath dankbar, dass er sie an Bord hatte. Sie belebten den Alltag, hielten die anderen bei Laune und sorgten für etwas Abwechslung. Er sah sie eher als Störenfriede denn als echte Gefahr an. Doch falls sie spürten, dass ihre Vitalenergiespeicher fast leer waren und sie bald sterben würden, wenn sie kein De'Ro'Collo bekamen, würden sie viel leicht nicht nur Intrigen schmieden und andere aufzuhetzen, sondern auch handeln.


  »Kommandant, sollten wir nicht ...«


  Er fuhr herum. Bahpis respektvoll gegurrte Frage hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Die Orterin verstummte erschrecken.


  Takegath tadelte sich. Er war unaufmerksam gewesen, hatte nicht mitbekommen, dass seine Gespielin den Mund öffnete. Solch ein Fehler könnte ihn vor ernsthafte Probleme stellen »Ja ... ?«, sagte er gedehnt.


  »Sollten wir nicht allmählich ins Zentrum der Galaxis fliegen und dort ein paar Welten überfallen?«


  »Wir bleiben hier«, lehnte er ab. »Hier am Rand von Ha thorjan. Und warten auf das Schiff, das uns entkommen ist.« Die Tatsache, dass das Schiff an der kürzesten Verbindungslinie zwischen Andromeda und der nächst gelegenen Galaxis aufgetaucht war, ließ auf eine Verbindung zu eben jener Sterneninsel schließen. Einen anderen Hinweis auf die Herkunft des Schiffes hatte Takegath nicht. Also musste er alles auf dieses Indiz setzen und hoffen, dass das Schiff ein zweites Mal an derselben Stelle auftauchen würde.


  Drigad klickte enttäuscht mit dem vorderen Fühlerpaar, und Gramter Pees schlug wütend mit der Faust auf seine Konsole und stieß sich von ihr ab, und Diwva schaute überrascht auf und ...


  Jetzt, dachte Takegath, jetzt. Sein Instinkt schrie ihn geradezu an, vorsichtig zu sein.


  »Kommandant, ich habe hier ...« setzte Diwva an und verstummte sofort wieder, und Pees wirbelte herum und sprang ihn an.


  Der Angriff kam zwar unvermittelt, aber nicht völlig überraschend. Takegath schalt sich einen Narren. Trotz seiner ausgefeilten Modifikationen hatte er die Attacke zu spät bemerkt, un d seine Überheblichkeit wäre ihn fast teuer zu stehen gekommen. Die Möglichkeit, dass ausgerechnet der weichliche Gramter Pees gegen ihn vorgehen würde, hatte er eigentlich überhaupt nicht in Betracht gezogen. Aber Pees war einfältig; Elis und Greb hatten ihn wahrscheinlich zu dieser Tat überredet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Pees die treibende


  Kraft hinter dem Anschlag war.


  Immerhin war Takegath in der Tat eine Zehntelsekunde lang überrascht. Dieser Zeitraum genügte seinem Gegner zwar, ihn zu Boden zu stoßen, reichte aber nicht aus, um das eigentliche Ziel zu erreichen: den Kommandanten der KHOME TAZ mit einem Schlag auszuschalten.


  Takegath riss den rechten Arm hoch und schlug die geschuppte Faust zurück, die einen tödlichen Hieb gegen seine Kehle führen wollte.


  Überrascht stellte er fest, dass Pees gar nicht so schwach war, wie er angenommen hatte. Wahrscheinlich hatte das Echsenwesen sich in AMBULANZ insgeheim modifizieren lassen.


  Ich muss auf der Hut sein!, dachte er. Vor allem, falls Pees und die beiden anderen gemeinsame Sache machen und sie zu seinen Gunsten eingreifen sollten.


  Er schob Pees ein Stück zurück und sah schnell zu Elis und Grab hinüber. Schon ihre Körpersprache verriet, dass seine Vermutung zutraf. Vorgebeugt standen sie da, ebenfalls sprungbereit. Aber noch wagten sie es nicht, die Hand gegen ihn zu heben. Sie wollten abwarten, wie Pees sich schlug.


  Feiglinge, dachte er.


  Er aktivierte seine Implantate und drückte Pees scheinbar mühelos noch weiter zurück. In Wirklichkeit bedurfte es dazu aber doch schon eines gewaltigen Kraftaufwands, den er sich aber auf keinen Fall anmerken lassen wollte.


  »Ist es so schlimm?«, spottete er. »Spürst du, wie es zu Ende geht? Brauchst du das De'Ro'Collo so dringend?« Mit einem höhnischen Lächeln sah er Pees zum ersten Mal ins Gesicht.


  Zwei stahlblaue, lidlose Augen starrten ihn an. Das reptiloide, von grau-blauen Schuppen bedeckte Antlitz war Anstrengung verzerrt. Der Mund war mit messerscharfen Zähnen bestückt, die schon für sich eine tödliche Waffe waren.


  »Ich hätte dir noch fünf Jahre gegeben«, fuhr er fort. »Aber wenn du mich jetzt besiegst, hast du dir das De'Ro'Collo redlieh verdient.«


  Mit einem lauten Knurren schlug Pees erneut zu. Gleichzeitig senkte er den Kopf, und die spitzen Zähne kamen Takegaths Kehle sehr nah. Die Faust des Reptils verfehlte seine mechanische Augenlinse nur knapp.


  Zumindest hatte Gramter Pees seine Hausaufgaben gemacht. Oder Elis und Grab hatten das für ihn erledigt. Offensichtlich hatten sie sich über die kybernetischen Implantate ihres Kommandanten genau informiert. Vielleicht hatten sie auch nur zu oft die verschiedenen Geräte bei ihrem tödlichen Einsatz beobachtet.


  Takegath erkannte, dass seine rotierende Kameralinse eine Schwachstelle war. Bei ihrem Ausfall wäre er nicht mehr in der Lage, seine Position in jede Richtung abzusichern; dann wäre er sozusagen halb blind.


  Vielleicht war es doch ein Fehler, AMBULANZ keine neuen Modifikationen mehr vornehmen zu lassen ...


  Takegath erkannte die Absicht seines Gegners. Er schaltete au f Pees' Funkfrequenz um.


  »Das kannst du dir sparen«, knurrte die Echse. »Ich habe mich von der Verbindung abgekabelt.«


  »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Pees war gröIscr und schwerer als Takegath, und seine vier Arme stellten r inen beträchtlichen Vorteil dar. Mit dem oberen Armpaar drückte er die Schultern des Kommandanten gegen den Boden, mit dem unteren versuchte er, einen Schlag zu landen. Wenn er seinen Körper jetzt noch gezielt und klug aufgerüstet hatte, hatte Takegath es mit einem fast gleichwertigen Gegner zu tun.


  Pees grunzte wütend auf und setzte zu weiteren Hieben an, die Takegath jedoch mühelos abwehren konnte.


  Der Gadoner ist wirklich dumm, dachte der Kommandant.


  Warum hält er meine Schultern und nicht meine Arme fest?


  Hann hätte er doch schon längst seine Schläge landen können ... »Sehr geschickt von dir, Gramter.« Takegath fuhr die Klingen seiner Fingerspitzen aus, riss den rechten Arm hoch un d trieb die Faust in Pees' Bauch. Natürlich hatte er sich über di e Eigenarten und Schwachstellen seiner Besatzungsmitgliede r informiert, und er wusste, dass die Reptilwesen an dieser Stelle sehr empfindlich waren.


  Doch Pees zeigte keine Reaktion.


  Er hat sich tatsächlich klug aufgerüstet!


  Dann unterlief Pees sein erster Fehler. Nein, eigentlich sein zweiter. Der erste war der Angriff auf seinen Kommandanten gewesen.


  Er versuchte nicht mehr, Takegath mit Schlägen der beiden unteren Arme einzudecken, sondern griff mit einer Hand nach der ärmellosen Jacke des Kommandanten, in deren Tasche er das De'Ro'Collo vermutete. Mit den drei anderen Armen drückte er Takegath weiterhin zu Boden.


  Er muss seinen kompletten Biotorso gegen Implantate ausgetauscht haben ... Anders konnte Takegath sich nicht erklären, warum Pees nicht auf seine Attacken reagierte. Er fuhr die Klingen wieder ein.


  Takegath ahnte plötzlich, dass Pees ihm durchaus gefährlieh werden konnte. Er musste auf andere Weise gegen ihn vorgehen. »Du kannst das Droc haben, nimm es dir. Deine Entschlossenheit imponiert mir. Vielleicht befördere ich dich sogar.«


  Der Gadoner lachte heiser auf. Er atmete schon schwer. »Erzähl mir nichts! Du gibst niemandem davon ab. Ich bekomme es nur, wenn ich dich besiege und töte. Nur einer von uns kann diesen Kampf überleben. Du oder ich. Und einer von uns muss sterben.«


  Genau, dachte Takegath. Aber das werde nicht ich sein.


  Er drückte Pees' Hand von der Jackentasche zurück, griff hinein und zog eine der Phiolen heraus. »Hier, Gramter!« Er hob die Hand. »Hier ist es!«


  Die Droge schimmerte unter dem Kunststoff verlockend in der kalten Beleuchtung der Zentrale. . Pees starrte auf Takegaths Hand, auf die Substanz, die sein Leben verlängern, sein Leiden verhindern konnte. Er schien den Blick nicht von ihr lösen zu können.


  »Du bist dumm, Pees. Wenn einer so ein Ende verdient hat, dann du. Schluss mit dem grausamen Spiel.« Takegath drückte seine modifizierte Hand gegen den Hals seines Gegners. Die implantierte Strahlenwaffe funktionierte einwandfrei.


  Schreiend lockerte Pees seinen Griff, und Takegath warf den Gadoner endgültig zurück. Stöhnend rollte Pees sich auf den Rücken. Die Arme hatte er noch immer nach der Flasche mit dem De'Ro'Collo ausgestreckt.


  Die rechte Gesichtshälfte, der Hals und der Nacken des Echsenwesens waren eine einzige verschmorte Wunde, aus der die Haut Blasen schlug. Takegath baute sich breitbeinig über dem Sterbenden auf und sah zu den anderen Besatzungsmitgliedern hinüber. Niemand rührte sich, auch Elis und Greb nicht.


  Er musterte die beiden Freundinnen seines unterlegenen Gegners. »Habt ihr etwas zu sagen?«


  Beide wandten den Blick von ihm ab und studierten Daten auf ihren Konsolen. Takegath bemerkte, dass sich auf dem Boden zwischen Elis' Beinen eine grünlich schimmernde, übel riechende Pfütze gebildet hatte.


  Der Kommandant beugte sich zu Pees hinab. »Immerhin warst du so klug, dich nicht mit Strahlenwaffen aufzurüsten«, flüsterte er. »Denn die kannst du an Bord der KHOME TAZ nicht gegen deinen Kommandanten einsetzen.« Er verzog den Mund zu einem leichten Grinsen. »Sieh es einfach positiv. Ich erspare dir einen elenden Tod.« Er zielte auf den Kopf des Reptilwesens und drückte ab. Diesmal hatte er die Waffe auf di e höchste Intensität eingestellt. »Und AMBULANZ wird dein Gehirn nicht bekommen.«


  Als die Reinigungsroboter anrollten, um die kopflose Leiche zu entsorgen, drehte Takegath sich zu Diwva um. »Du hast was?«


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. »Was ... ?«


  »Du wolltest etwas melden«, sagte er geduldig. »Vor diesem höchst überflüssigen Zwischenfall.«


  Sie starrte auf ihre Konsole und nickte dann. »Ja. Ich habe den Reflex eines Schiffes in der Ortung, das ungefähr dem gesuchten Muster entsprechen könnte.«


  Takegath knurrte leise auf. Seine Gespielin zuckte zusammen.


  Diwva und Bahpi meldeten ihm nicht zum ersten Mal solch eine n Reflex. Sie hatten alle diese Ortungen überprüft, doch es hatte sich immer um andere Raumer gehandelt, einmal sogar um ein 1800 Meter durchmessendes Superschiachtschiff . der Tefroder.


  »Schon wieder?«, fragte er.


  »Ich dachte, dich interessiert, dass ... dass die Ortung bei diesem Schiff praktisch auf genau jene Stelle verweist, die an der direkten Verbindungslinie zwischen Hathorjan und der Nachbargalaxis liegt.«


  Takegath horchte auf. Was hatte er zu verlieren? Selbst wenn es sich wieder um einen Fehlalarm handeln sollte, konnte er der Besatzung eine Freude machen und das Raumschiff vernichten lassen. Eine Abwechslung war dringend nötig, sonst würden vielleicht noch andere auf die Idee kommen, auf die Gramter Pees, Marleye Elis und Chissu Trella Greb gekommen waren.


  »Kurs setzen!«, befahl er. »Hoffen wir, dass es sich endlich um die gesuchte Einheit handelt.«


  KAPITEL 9


   


  Undurchdringliche, unnatürliche Dunkelheit


   


  JOURNEE,


  Bordzeit 19. März 1312 NCZ


   


  Als die JOURNEE aus dem Hyperraum fiel, jaulten die Alarmsirenen auf. Es hätte der Warnung durch die Syntronik nicht bedurft, ein Blick auf die Ortungsholos verriet Rhodan alles.


  Alles und doch gar nichts.


  So weit die Taster und Orter hinausblicken konnten, war der Weltraum um den Spürkreuzer schwarz.


  Es war eine alles umfassende Dunkelheit, eine undurchdringliche, eine wirklich vollkommene.


  Rhodan war öfter im Leerraum zwischen Galaxien gewesen, als er sich erinnern konnte. Im Leerraum zwischen der Milchstraße und Andromeda, im Leerraum zwischen unvorstellbar weit entfernten Sterneninseln, zu denen der Flug mehrere Jahre dauerte. Er hatte mit seinen Schiffen unzählige Orientierungsstopps im Nichts zwischen weit entfernten Galaxien eingelegt.


  Aber noch nie hatte er eine solch perfekte, absolute Schwärze gesehen.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte er leise. Seine Stimme kam ihm völlig fremd vor. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass es in der Zentrale der JOURNEE völlig still war. Niemand sagte ein Wort, alle starrten fassungslos auf das, was die Holos ihnen zeigten. Oder auch nicht zeigten. »Wo sind wir hier? «


  Cita Aringa räusperte sich. »Genau dort, wo wir sein sollten. Einen Lichttag vom Rand der Barriere entfernt. Ich habe die Positionsdaten überprüft. Während des Flugs sind keinerlei Störungen oder Abnormalitäten aufgetreten.«


  Der Resident lachte leise auf. Ihm war klar, dass Zim November sich nicht einfach verflogen und sie in irgendeine transdimensionale Dunkelkammer befördert hatte. »Alle Stationen doppelt besetzen«, befahl er. »Ich brauche dringend konkrete Daten!«


  »Verstanden, Perry«, sagte Coa Sebastian und teilte ihre Leute ein.


  Rhodan starrte weiterhin in das undurchdringliche Schwarz, das die Ortungsholos unverändert zeigten. Es kam ihm vor wie die Substanz einer anderen Welt, in die es sie auf unerklärliche Weise verschlagen hatte.


  Dabei schien ihr Rückflug in die Milchstraße anfangs durchaus unter einem guten Stern zu stehen. Die JOURNEE war von Cyrdan gestartet und hatte den Rand von Andromeda erreicht, ohne angefochten zu werden. Keines der Kastun-Schlachtschiffe hatte sich sehen lassen, lediglich zahllose Funknachrichten von Scharmützeln und Schlachten und ungezählte Notrufe aus allen Ecken der Galaxis wiesen die Besatzung des terranischen Spürkreuzers darauf hin, dass die kürzlich noch friedliche Sterneninsel unvermittelt zum Schauplatz eines grausamen Krieges geworden war.


  Eines Krieges, der unermessliches Leid über die Bewohner einer ganzen Galaxis bringt, dachte Rhodan.


  Sie hatten mehrere Zwischenstopps eingelegt, als sie sich ihrem Ziel näherten, Messungen vorgenommen, Daten gesammelt. Die Barriere war eindeutig noch vorhanden, ließ sich aber hyperphysikalisch noch immer nicht näher bestimmen. Die letzte kurze Flugetappe hatte sie dann bis auf eine Lichtwoche an die imaginäre Linie herangebracht, rund 5000 Lichtjahre jenseits der Grenze von Andromeda. Und dann ... das!


  Undurchdringliche, unnatürliche Dunkelheit.


  »Wir haben die ersten Ortungsdaten analysiert«, riss Cita Aringa ihn aus seinen Gedanken. »Wir befinden uns in einem ganz normalen Leerraum an Rand einer Galaxie. Keinerlei Auffälligkeiten, bis auf eine ... es gibt hier offensichtlich kein Licht.«


  Fragend sah Rhodan die Orterin an.


  »Ich kann es nicht besser erklären«, sagte die Plophoserin.


  »Etwas scheint zu verhindern, dass das Licht sich hierher ausbreiten kann. Dieser Effekt hat keinerlei Auswirkungen auf die Schiffssysteme.«


  »Die JOURNEE ist also voll einsatzfähig?«


  »Genauso einsatzfähig, wie sie es war, bevor wir an diesem Ort in den Normalraum zurückgefallen sind.«


  »Dann werden wir es versuchen«, entschied Rhodan. »Zim, setze einen Kurs. Volle Kraft voraus, auf die Barriere zu. Wir werden sie jetzt durchbrechen!«


   


   


  Es war genau wie beim ersten Mal.


  Genau wie vor vier Tagen, als es ihnen mit letzter Kraft gelungen war, die Barriere in umgekehrter Richtung zu überwinden.


  Aber diesmal schienen sie nicht so viel Glück zu haben.


  Die Triebwerke dröhnten, die Zentrale der JOURNEE vibrierte, die Ortungsholos zeigten ein rötliches Wabern und Pulsieren, das Rhodan unwillkürlich an die Labilzone eines Antitemporalen Gezeitenfelds erinnerte.


  Und die JOURNEE schien keinen Meter voranzukommen.


  Dasselbe Phänomen wie beim Einflug nach Andromeda, dachte Rhodan, der nicht definierbare Widerstand, wie eine Wand aus Gummi, die sich dem Kreuzer entgegenstellt...


  »Wir haben keine Chance!«, rief Bruno Thomkin, Leiter der Abteilung Technik. »Triebwerke bei einhundertundsieben Prozent! Sie fliegen uns jeden Augenblick um die Ohren!«


  »Kein sichtbares Vorankommen!« Coa Sebastian blickte von ihrer Konsole auf. »Der Raum scheint sich zu verdicken! Der unsichtbare Widerstand, den wir beim ersten Mal nur mit größter Mühe überwinden konnten, hat sich zu einer undurchdringlichen Barriere verstärkt! Die JOURNEE bleibt darin einfach hängen!«


  Rhodan sah zu Zim November hinüber. Der junge Emotionaut saß starr in seinem Sessel. Unter der SERT-Haube schienen Schweißtropfen sein Gesicht hinabzurinnen; sein Kinn schimmerte feucht.


  Er ist das Schiff, dachte Rhodan. Und er geht lieber mit ihm unter, als den Versuch abzubrechen.


  »Triebwerke bei einhundertundelf Prozent!«


  Die Vibrationen wurden so stark, dass der Resident befürchtete, von seinem Sessel geworfen zu werden. Überrascht bemerkte er, dass er sich schon seit geraumer Zeit an den Lehnen festklammern musste; seine Knöchel traten weiß hervor.


  Schlagartig verstummte das Kreischen von Metall, das Dröhnen mächtiger Aggregate, das Summen der Energie, das glockenlaute Schwingen der Schiffszelle. Zim November erschlaffte auf seinem Sessel; jegliche Anspannung schien seinen Körper verlassen zu haben.


  »Kurswechsel!«, befahl er. »Es ist mir nicht gelungen, die Grenze zu durchstoßen. Ich habe das Manöver im letzten Moment abgebrochen, bevor die JOURNEE erneut Schaden nehmen konnte.« Seine Stimme klang verzerrt, als koste es ihn unerträgliche Überwindung, dieses Eingeständnis zu machen.


  »Wie ist das möglich?«, sagte die Kommandantin. »Hat jemand eine Erklärung dafür?«


  Tess Qumisha blickte von ihrer Station auf, sah Coa Sebastian an und schüttelte stumm den Kopf. »Die Sachlage ist gänzlich unverständlich«, sagte sie, noch immer um Fassung ringend, »aber in ihren Folgen klar. Jegliche Verbindung nach außerhalb ist abgebrochen. Niemand kann Andromeda. mehr verlassen, niemand kommt mehr in die Galaxis herein!«


  Rhodan hatte den Eindruck, dass alle in der Zentrale ihn ansahen. Fragend, erwartungsvoll, hoffnungsvoll, als wäre es selbstverständlich, dass er die rettende Idee hatte.


  »Wir geben noch nicht auf«, sagte er. »Wir versuchen es an einer anderen Stelle noch einmal. Vielleicht ist die Barriere dort noch durchlässig. Zim, setze einen Kurs über zweitausend Lichtjahre parallel zum Rand von Andromeda!«


   


   


  »Ortung!«, sagte Cita Aringa, als die JOURNEE aus dem Hyperraum fiel. »Zwei Raumschiffe.« Mit einer Handbewegung projizierte die Plophoserin die Daten in den Hologlobus.


  »Entfernung etwa eine Lichtwoche.«


  Den ersten Raumer konnte Rhodan sofort identifizieren. Es war ein kugelförmiges Handelsschiff mit Ringwulst und einem Durchmesser von 1800 Metern, ein Frachter, wie er sie auf Cyrdan zu Dutzenden gesehen hatte.


  So ein Schiff wie das Zweite hingegen hatte er noch nie zuvor gesehen.


  Es handelte sich dabei um eine Art Kreuzgestänge, an dessen Enden jeweils - er warf einen Blick auf die Daten, die der Hologlobus nun einspielte - ein 110 Meter langes, an der dicksten Stelle 50 Meter durchmessendes, birnenförmiges Objekt aufgehängt war, dessen dicke Enden nach außen wiesen.


  Insgesamt durchmaß das Schiff 270 Meter. Über dem Mittelkreuz ruhte auf einem Gestänge ein 50 Meter durchmessender, 30 Meter hoher Diskus, dessen Rand exakt mit den Spitzen der Birnenkörper endete.


  Das Kreuzschiff - Rhodan prägte diesen Namen instinktiv - entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit von dem tefrodischen Frachter. Es verblieb nur ein, zwei Sekunden in der Ortung, dann trat es in den Überlichtflug ein.


  Rhodan vergrößerte die holografische Darstellung des Frachters.


  Er schluckte heftig.


  Das Schiff war nur noch ein Wrack. Ein Teil der Wölbung war regelrecht zerfetzt worden. Irgendeine Waffe hatte die äußeren dreihundert Meter der Kugel aufgelöst. Teilweise Dutzende von Metern dicke Risse zogen sich durch den Rest der Hülle. An zahlreichen Stellen, wohl auch im Schiffsinneren, hatten sich Explosionen ereignet. Dort glühte noch immer Metall nach.


  »Treffer einer Intervallkanone«, stellte Vorua Zaruk fest. Ihre Stimme klang belegt. »Aber nur ein Streifschuss, sonst wäre von dem Frachter nur noch Staub übrig geblieben. Wahrscheinlich war das beabsichtigt ... man wollte den Kugelraumer nur wrack schießen, nicht zerstören.«


  Rhodan nickte. Zu diesem Schluss war er auch gekommen.


  »Warum?«


  Die Epsalerin zuckte mit den Achseln. »Da ist eine Vermutung genauso gut wie die andere.«


  »Überlebende?«, fragte der Resident.


  »Aus dieser Entfernung nicht feststellbar.«


  »Wir gehen näher heran. Zim, bring uns mit einer kurzen Überlichtetappe direkt neben den Frachter« Rhodan vergrößerte die Aufzeichnung des unbekannten Kreuzschiffs. »Läuft die Analyse?«


  »Natürlich«, bestätigte Bruno Thomkin. »Aber wir hatten das Schiff nicht lange genug in der Ortung, um aussagefähige Schlüsse ziehen zu können. Leistungsfähige Triebwerke unbekannter Art, keinerlei Aussage über eine eventuelle Bewaffnung möglich.«


  »Was hat es mit dem Diskuskörper und den birnenförmigen Körpern am Ende der Kreuzspeichen auf sich?«


  Der Lunageborene hob die Schultern. »Die Syntronik arbeitet daran, aber ich bezweifle, dass viel dabei herauskommen wird.«


  Die JOURNEE fiel in den Normalraum zurück, und Cita Aringa aktivierte die Geräte ihrer Konsole. »Die Individualtaster haben zwei Überlebende ausfindig gemacht.«


  Rhodan räusperte sich. »Zwei Überlebende«, wiederholte er , flüsternd. »Wie groß war die Besatzung? Sind dort Hunderte oder gar Tausende von Tefrodern gestorben?«


  »Noch mehr«, sagte die Plophoserin leise. »An Bord befinden sich etwa zehntausend Leichen. Wahrscheinlich hat der Frachter Flüchtlinge aufgenommen und versuchte, Andromeda zu verlassen. Es ist ihm nicht gelungen ...«


  Was ist hier geschehen?, dachte Rhodan. Haben die Angreifer das Schiff geentert und die Überlebenden des Beschusses mit der Intervallkanone dann einen nach dem anderen getötet? Warum? Weshalb haben sie den Frachter nicht direkt zerstört? Ein Kastun-Raumer wäre mühelos dazu imstande gewesen ...


  Die Motive und die Gründe für das teilweise völlig unverständliche Vorgehen der Invasoren Andromedas blieben weiterhin im Dunkeln. Rhodan bezweifelte, dass er in dem Frachter irgendwelche Antworten auf seine Fragen finden würde.


  »Wir gehen rein«, entschied er trotzdem.


  Coa Sebastian sah ihn an.


  »Wir müssen versuchen, den beiden Überlebenden zu helfen«, sagte der Aktivatorträger.


  Die Kommandantin nickte. »Natürlich. Aber ich muss dich darauf hinweisen, dass das unbekannte Kreuzschiff uns geortet haben könnte. Wenn seine Besatzung gemeinsame Sache mit den Invasoren macht, müssen wir davon ausgehen, dass sie einen oder mehrere Kastun-Raumer über unser Erscheinen informiert hat. Und das heißt ...«


  »Dass wir vielleicht bald unliebsamen Besuch bekommen werden«, vollendete Rhodan den Satz. »Was schlägst du vor, Coa? Sollen wir uns aus dem Staub machen und die beiden Überlebenden einfach sterben lassen?«


  Coa Sebastian schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber ich sehe es als meine Pflicht an, dich auf mögliche Gefahren aufmerksam zu machen.«


  »Zur Kenntnis genommen. Wir fliegen in Raumanzügen hinüber, bei der geringen Distanz lohnt es sich nicht, in einer Space-Jet überzusetzen. Doktor Serieach soll sich sofort in der Bodenschleuse in Deck eins einfinden. Und wir nehmen einen


  TARA und zwei Medoroboter mit.«


   


   


  Die Scheinwerfer des TARA-V-UH-Roboters waren tastende Lichtfinger in einer schier undurchdringlichen Finsternis. Nur durch Risse in den Wänden konnte Rhodan in weiter Ferne, dort, wo die Intervallkanonen des Angreifers den Frachter gestreift hatten, ein rötliches Glimmen ausmachen. Dort glühte noch immer Metall. Die exakt gesteuerten und eng gebündeilen Hyperfelder der Kanone hatten beim Auftreffen auf das Ziel eine ungeheure, wenn auch rein mechanische Wirkung erzielt und die Materie, aus dem das Raumschiff bestand, geradezu zertrümmert. Daraufhin war es zur Explosion von Meilern und Konvertern gekommen, die dann weitere Verwüstungen angerichtet hatten.


  Der zweieinhalb Meter große, kegelförmige Koloss mit dem halbkugelförmigen Kopf rückte etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden auf Prallfeldkissen vor. Er hatte sowohl den dreifach gestaffelten Paratron-Schutzschirm als auch die Waffen aktiviert: Desintegratoren, Transformkanonen, Thermokanonen,Impulsstrahler.


  Noch in dieser Entfernung von der Einschlagstelle machte sich die verheerende Wirkung des Intervallgeschützes bemerkbar. Es zertrümmerte fast jedes bekannte Material, und dieser Prozess schien sich von der Hülle des Schiffes aus bis tief in das Innere fortgesetzt zu haben. Wo die Druckwellen des Prallfelds gegen die Wände des Korridors schlugen, durch den sie in den Frachter eindrangen, lösten sich kleine, dichte Wolken. Sie breiteten sich schnell in der annähernden Schwerelosigkeit aus, zerfielen jedoch schon nach wenigen Metern in einen dünnen, faserigen, gelblich schimmernden Nebel, der sich dann ganz langsam auf den Boden senkte.


  Rhodan hatte den Eindruck, die Materie des Frachtraumers sei porös geworden. Die Außenmikros seines Galornenanzugs übertrugen ein unentwegtes Ächzen und Knirschen tief aus den Eingeweiden des Schiffes, als drohe es jede Sekunde einfach auseinander zu brechen.


  »TARA«, befahl Rhodan dem Kampfroboter. »Umschalten von Prallfeld auf Antigravtriebwerk.«


  Das überschwere Gebilde aus Ynkelonium und Terkonit stahl befolgte die Anweisung umgehend, und der seltsame Effekt der Wolkenbildung ließ nach und hörte dann ganz auf. Das bestärkte Rhodan in seiner Meinung. Das Material, aus dem der Raumer bestand, schien auch in dieser Entfernung von der Einschlagstelle von den Intervallstrahlen dermaßen zersetzt worden zu sein, dass es nun von bloßen Druckwellen Schicht um Schicht abgeschabt und aufgelöst wurde.


  Rhodan warf einen verstohlenen Blick auf den Bordarzt der JOURNEE und den beiden Medorobotern, die dicht hinter ihm flogen. Mimo Serieach schien sich gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Der Pikosyn seines SERUNS übernahm zwar seine Bewegungskoordination, aber das Gesicht, das der Resident unter der Helmscheibe sehen konnte, zeugte eher von Unsicherheit als von Zuversicht.


  Kein Wunder, dachte er. Serieach hatte nicht gerade an besonders vielen Außeneinsätzen teilgenommen. »Die beiden Lebenszeichen ?«


  »Individualtaster weiterhin aktiviert«, antwortete der TARA.


  »Die Lebenszeichen sind noch vorhanden, werden aber schwächer.«


  Der Resident musste sich auf die Lippe beißen, um den Roboter nicht anzuweisen, sich zu beeilen. Das hatte er getan, als sie in das wrackgeschossene Schiff eingedrungen waren. Rhodan wusste, dass er seine Programmierung befolgte und sich ihnen nicht auf dem kürzesten, sondern dem schnellsten Weg näherte.


  »Entfernung achtzig Meter«, meldete der TARA und erhöhte seine Geschwindigkeit, als hätte er Rhodans Gedanken gelesen.


  Der Korridor wurde enger. An einer Abzweigung bog der Kampfroboter ab und in einen noch engeren Gang ein. Rhodan verließ sich vollständig auf den Pikosyn des Galornenanzugs, der ihm alle Koordinationsaufgaben abnahm. Er flog haarscharf an Wänden und plötzlich daraus hervorragenden Schaltkästen, Aufbauten und Verstrebungen vorbei und musste doch nicht die geringste Angst haben, irgendwo hängen zu bleiben oder gegen ein Hindernis zu prallen. Dennoch verspürte er Beklemmung. Die immer schmaler werdenden Gänge, die immer tiefer in das Innere des Schiffes führten, schienen ihn in das Innere eines Grabs zu führen, aus dem es keine Rückkehr mehr gab.


  Die Leiche tauchte unvermittelt vor Rhodan auf. Sie schwebte schräg auf halber Höhe des Gangs, die Füße berührten fast die Decke, die Kopfhaare den Boden. Langsam trieb sie ihnen entgegen.


  Es war die einer Frau. Ihr Raumanzug war an mehreren Stellen aufgerissen, und kleine Blutstropfen quollen noch immer aus den Löchern. Die Rotation der Leiche verlieh ihnen eine gewisse Fliehkraft, und sie entfernten sich langsam von der Toten, prallten immer wieder gegeneinander und wurden wieder voneinander abgestoßen.


  Der Spuk dauerte nur zwei, drei Sekunden, dann hatte der TARA die Tefroderin passiert, und sie wurde wieder von Dunkelheit vereinnahmt.


  Mimo Serieach wurde langsamer. »Nein«, sagte Rhodan mit belegter Stimme. »Sie ist tot. Keinerlei Lebenszeichen mehr. Du kannst nichts mehr für sie tun. Wir müssen den beiden Überlebenden helfen.«


  Der TARA bremste abrupt ab. »Erbitte Erlaubnis, Waffen einzusetzen. Die Verletzten befinden sich direkt hinter dieser Wand.«


  Rhodan zögerte kurz. Er fragte sich, wie die Materie des Schiffes darauf reagieren würde.


  Aber wenn er sowieso schon befürchtete, das Schiff könne sich jeden Augenblick in seine Bestandteile auflösen, waren die Minuten, die sie auf diese Weise gewannen, vielleicht entscheidend.


  »Erlaubnis erteilt.«


  Der Roboter richtete den Waffenarm auf die Wand. Ein Desintegratorstrahl umgab das Metall mit einem fünfdimensionalen Feld, das die elektrostatischen Anziehungskräfte neutralisierte, die den Zusammenhalt der Materie bewirkten, und das bestrahlte Objekt zerfiel in Ultrafeinstaub. Rhodan glaubte einen dünnen Schleier zu sehen und fühlte sich an den Nebel erinnert, den er kurz zuvor wahrgenommen hatte.


  Der TARA setzte sich wieder in Bewegung und flog durch die Lücke, die er gerade geschaffen hatte. Er hatte dabei mit äußerster Präzision gearbeitet: Sein länglich-ovaler Körper passte genau hindurch. Lediglich an einer Stelle flackerte der Schutzschirm kurz auf, als er bereits zerfallende Materie berührte und verglühen ließ.


  Rhodan folgte ihm und sah ein Bild des Grauens.


   


   


  Bei dem etwa zwanzig Meter durchmessenden Raum schien es sich um eine Art Nebenoder Steuerzentrale zu handeln. Der Großteil der Einrichtung war zerstört, aber offensichtlich nicht durch die Einwirkung der Intervallkanone. Rhodan glaubte, an den Displays und Terminals Spuren von Impulsstrahlen zu erkennen. Er fragte sich, was sich hier abgespielt hatte.


  Zahlreiche Leichen schwebten in der Luft. Anscheinend hatte die gesamte Besatzung des Frachters versucht, sich in diesen Raum zurückzuziehen.


  Einigen war es nicht mehr gelungen, ihre Raumanzüge anzulegen oder zu schließen. Die Dekompression hatte sie grausam entstellt. Bei anderen waren die Anzüge beschädigt worden. Der gesamte Raum schien ein Meer aus Blut und Gewebeteilen zu sein, die der Resident nicht unbedingt einer näheren Untersuchung unterziehen wollte.


  Die Individualtaster des TARAS identifizierten die beiden noch lebenden Tefroder sofort. Er schwebte zum Ersten, Dr. Serieach und ein Medorob folgten ihm. Der Arzt warf nur einen Blick auf den Mann, dann flog er zu dem zweiten Verletzten weiter, vor dem der Kampfroboter Position bezogen hatte.


  Während der Medorob sich an die wahrscheinlich sinnlose Arbeit machte, kniete Rhodan neben dem Tefroder nieder. Der Mann hätte 70, aber auch 170 Jahre alt sein können, sein wettergegerbtes Gesicht mit der ledrigen Haut und das schlohweiße Haar unter der Helmscheibe ließen keine Rückschlüsse darauf zu. Im Licht der Scheinwerfer, die die Medorobs nun eingeschaltet hatten, wirkte es geisterhaft gelb.


  Der Raumfahrer schien zu spüren, dass er nicht mehr allein war, und öffnete die Augen. Einen Moment lang war sein Blick ins Leere gerichtet, dann suchte er die fahle Illumination und blieb schließlich auf Rhodans Antlitz haften.


  »Ich ... ich kenne dich«, sagte er. »Du kommst aus der Milchstraße, aber du bist auch in Andromeda sehr berühmt.«


  »Was ist hier passiert?«, fragte Rhodan. »Wer hat euch angegriffen?«


  Der Mann schien ihn gar nicht zu hören. »Meine Ahnen haben einmal in der Zentrumsnähe von Andromeda gewohnt«, fuhr er fort. »Die gütigen Meister der Insel haben sie immer vor den wilden Maahkhorden beschützt. Doch dann kamen Barbaren aus der Nachbargalaxis, haben einen Krieg angezettelt und eine Kettenreaktion ausgelöst, bei der die Sonne des Systems meiner Vorfahren und alle Kolonialsysteme vernichtet wurden. Und angeführt wurden diese Barbaren von dir, Rhodan.«


  Der Resident sagte nichts darauf. Der Alte war geistig verwirrt. Die Maahks waren niemals als wilde Horden über die Tefroder hergefallen, sondern von diesen angegriffen, in eine vorgelagerte Kleingalaxis deportiert und versklavt worden. Und die Meister der Insel waren nichts anderes als Verbrecher gewesen, die eine ganze Galaxis unterjocht und mit totalitärer Gewalt und Willkür beherrscht hatten.


  Aber die Tatsache, dass Dr. Serieach diesen Patienten dem Medorobot überlassen und sich sofort dem anderen zugewandt hatte, ohne auch nur versucht zu haben, dem Ersten zu helfen, sprach Bände.


  Rhodan wollte die letzten Minuten eines Sterbenden nicht mit der Wahrheit belasten. Er bedauerte nur, den Tefroder nicht berühren, ihm nicht wenigstens den Trost körperlicher Nähe spenden zu können. »Was ist hier passiert?«, wiederholte er sanft.


  Der Tefroder sah sich um, als wisse er gar nicht, wo er sich befand. »Sie haben ihn mitgenommen,» sagte er dann.


  »Wer?«, fragte der Resident. »Wer hat wen mitgenommen?«


  »Den Kommandanten. Nachdem sie unser Schiff zusammengeschossen hatten, haben sie ihn mitgenommen. Seine Leiche ist einfach verschwunden. Sie haben ihn mitgenommen ... Warum tun sie das?«


  Rhodan wusste nicht, was der Tefroder meinte. Weshalb sie das Schiff zerstört hatten oder weshalb sie die Leiche des Kommandanten mitgenommen hatten?


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  »Er war ein Kriegsheld«, flüsterte der Sterbende. Seine bislang völlig klare Stimme war von einem Augenblick zum anderen brüchig geworden. »Ein großer Kämpfer unseres Volkes. Längst im Ruhestand, aber trotzdem. Sie haben ihn mitgenommen, und mich haben sie ... haben sie ... « Seine Augen verdrehten sich, sein Atem ging plötzlich rasselnd. Zwei furchtbar schnarrende Züge, die Rhodan an ein Instrument erinnerten, aus dem mitten während des Spielens plötzlich die Luft entwich, ein dritter, ein vierter ... und dann keiner mehr.


  Die Gestalt des Tefroders erschlaffte ruckartig. Rhodan sah zu Mimo Serieach hinüber.


  Der Bordarzt richtete sich gerade von seinem Patienten auf und schüttelte unter dem Raumhelm den Kopf. »Nichts mehr zu machen«, sagte er. »Ich ...«


  »Energieemissionen«, unterbrach der TARA ihn. »Eine starke Energieentfaltung backbord an der Außenhülle des Frachters!«


  Rhodan schaltete sofort. Eine Falle!, dachte er. Die Angreifer haben den wrackgeschossenen Raumer in eine Todesfalle umfunktioniert!


  Er zeigte auf den Bordarzt. »Nimm ihn mit! Raus hier, so schnell wie möglich, unter Einsatz aller Mittel!«


  Fesselfelder rissen Dr. Serieach hoch. Bevor der Mediker wusste, wie ihm geschah, hatten sie ihn mit rasender Geschwindigkeit zu dem TARA befördert. Dessen Paratronschirm erlosch für Sekundenbruchteile und baute sich sofort wieder auf. Serieach schrie auf. Wahrscheinlich befürchtete er, am Körper des Kampfroboters zu zerschellen, doch im letzten Augenblick wurde er mit brachialer Gewalt abgebremst und schien dann an der Hülle des TARA zu kleben.


  Alles geschah gleichzeitig. Der Roboter aktivierte seine Triebwerke und riss die Waffenarme hoch. Eine kaum vorstellbare, von Energiespeicherbatterien und Matrix-Schwarzschild-Fusionsreaktoren gespeiste Vernichtungskraft erfasste ihr Ziel - Impulsstrahler, Desintegratoren, Hochenergiegeschütze, Rhodan bekam es nicht mehr mit.


  Der TARA feuerte, und die Wand vor ihm löste sich auf und verglühte gleichzeitig. Schon setzte das High-Tech-Gebilde sich in Bewegung.


  Moo! Aktiv-Modus!, dachte Rhodan. Bring mich hier raus! Das auf der rechten Brustseite des Galornenanzugs angebrachte zentimeterdicke Relief, das Rhodan an eine BuddhaFigur von etwa zehn Zentimetern Höhe erinnerte, erwachte zum Leben. Es schien geradezu aus dem Anzug zu springen und bildete sich blitzschnell aus.


  Rhodan hatte diesen speziell auf seine Bedürfnisse zugeschnittenen Anzug in der Galaxis Plantagoo von Kaif Chiriatha, der inzwischen umgekommenen Thoregon-Botin der Galornen, zum Geschenk gemacht bekommen. Er war nach dem Vorbild eines terranischen SERUN gefertigt worden und  wies auch die SERUN-typischen Charakteristiken und Leistungsparameter auf. Das Geheimnis von Moo hatte er noch nicht ergründen können. Laut eigener Aussage war das jederzeit von ihm aktivierbare Zwitterwesen halb lebendiger, halb robotischer Natur.


  »Folgen!«, sagte Moo, und der Galornenanzug wurde abrupt aktiv. Ohne selbst irgend etwas dazu zu tun, raste Rhodan durch die klaffenden Öffnungen in den Decken und Wänden des Frachters, die der TARA geschaffen hatte. Die Ortung verriet ihm, dass die beiden Medorobs ihm folgten.


  Der TARA tauchte wieder in Rhodans optischer Erfassung auf. Er feuerte unablässig, um sich den kürzesten Weg durch das Innere des Frachters freizuschießen Rhodan konnte die Vibrationen, die sich durch den tefrodischen Frachter ausdehnten, trotz der Abschirmungen des Galornenanzugs deutlich wahrnehmen. Ein Zittern durchlief seinen Körper und machte ihn fast bewegungsunfähig.


  Moo flog noch schneller durch die breite Schneise der Vernichtung, die der TARA gerissen hatte, und schlug dann dicht hinter ihm einen etwas anderen Kurs ein.


  Rhodan bekam kaum mit, wie sie den Frachter verließen.


  Was auf dem Hinweg unter Wahrung jedweder gebotenen Vorsicht lange gedauert hatte, währte nun, unter Einsatz brachialster Kampfkraft, nur Sekunden.


  Verwirrende Bilder jagten über Rhodans Helmdisplay. Der Frachter hinter ihm, die JOURNEE vor ihm, nachtschwarzer Leerraum zwischen den Sternen um ihn herum. Displays verrieten ihm, dass der Galornenanzug sämtliche verfügbaren Energien abzog und auf den Antrieb legte. Ein Ortungsbild zeigte den TARA mitsamt Dr. Serieach, die hinter ihm zurückblieben.


  Die JOURNEE wurde rasend schnell größer, der Frachter rasend schnell kleiner, und plötzlich war das tefrodische Raumschiff gar kein halbes Wrack mehr, sondern eine neue Sonne, die unvermittelt hier am äußersten Rand von Andromeda entstanden war.


  Und Rhodan wurde klar, dass die JOURNEE nicht nur subjektiv größer geworden war, weil er sich dem Schiff genähert, hatte, sondern auch, weil sie sich praktisch vor ihn geschoben hatte, um ihn vor den Auswirkungen der Explosion abzuschirmen. Ihn und den TARA mit Dr. Serieach.


  Rhodans Adrenalinspiegel war in unermessliche Höhen geschnellt, und die Rettung war fast ein Antihöhepunkt, der ihn körperlich schmerzte. Keine Druckwelle, die ihn durch die Schwärze des Alls schleuderte. Keine Feuerfront, die seine Schutzschirme fast überbelastete.


  Gar nichts.


  Ein Traktorstrahl erfasste ihn und zog ihn in den RolloHangar der JOURNEE. Kurz darauf setzte der TARA mit Dr. Serieach neben ihm auf.


  Erst Minuten später wurde ihm klar, wie knapp es gewesen war.


  Die beiden Medoroboter hatten es nicht geschafft. Sie waren von den Energiegewalten der gezündeten Bomben erfasst und vernichtet worden.


   


   


  Cyrdan, einige Stunden zuvor ...


   


  Admiral Venk Kethmeros Miene kam Raye Corona unerklärlich düster vor.


  Mit zurückgelegtem Kopf verfolgte er, wie die JOURNEE vom Raumhafen Elvulryl startete. Raye erfüllte dieser Aufbruch mit Hoffnung. Sie bezweifelte nicht, dass Perry Rhodan sein Versprechen halten und mit starker militärischer Hilfe für Hathorjan zurückkehren würde.


  Und bis dahin würden sie durchhalten. Bei den Millionen Planeten dieser Galaxis war es äußerst unwahrscheinlich, dass sich die Invasoren ausgerechnet Cyrdan als eines der nächsten Angriffsziele auswählen würden.


  Admiral Kethmero schien den Start der JOURNEE jedoch mit einem höchst unguten Gefühl zu verfolgen.


  Raye fragte sich sowieso, weshalb der Admiral sie zu der kurzen Verabschiedung auf dem Raumhafen gebeten hatte. Wollte er ihr damit seine Dankbarkeit für den glücklichen Umstand beweisen, dass sie zum richtigen Augenblick am richtigen Ort gewesen war und sich aufopfernd um die verletzten Besatzungsmitglieder der JOURNEE gekümmert hatte? Oder hegte er ein ganz anderes Interesse an ihr?


  Sie wusste, sie war eine attraktive junge Frau. Jeder andere Gedanke wäre Heuchelei gewesen, eine Lüge. Man hatte es ihr oft genug gesagt. Und der Admiral war auch nur ein Mann.


  Sie fand ihn ganz sympathisch, aber aus irgendeinem Grund ging ihr Zim November nicht aus dem Kopf. Der junge terranische Emotionaut war nicht nur süß, er ...


  Sie seufzte leise. Eigentlich sollte sie den Start der JOURNEE mit Freude und Hoffnung verfolgen, doch unter diese Gefühle mischte sich auch Schmerz. Sie gestand es sich nicht gern ein, aber sie bedauerte, dass Zim sie verlassen musste.


  Hast du dich etwa verliebt?


  Sie unterdrückte den Gedanken und sah wieder den General an. Hatte er sich in sie verliebt?


  Verliebt war vielleicht zu viel gesagt. Interessierte sie ihn?


  Wollte er sie gern näher kennen lernen?


  Die JOURNEE verschwand in den Wolken über dem TurfinTiefland, und der Admiral drehte sich zu ihr um. »Trinken wir noch einen Ripperger?«


  »Müsstest du nicht an Bord deines Flaggschiffs sein?«, konterte sie. »Schließlich könnten die Kastun-Schiffe jeden Augenblick über Cyrdan auftauchen ... «


  »Meine Leute wissen, was sie zu tun haben«, sagte er, doch sein Blick verschleierte sich. »Außerdem gibt es hier Transmitter. Ich kann in einer halben Minute an Bord sein.«


  Raye wurde klar, dass er nicht die Wahrheit sagte. Zumindest nicht die ganze. Natürlich konnte er in ein paar Sekunden an Bord seines Schiffes sein. Aber das würde auch nichts ändern. Ob mit oder ohne ihn ... die Flotte von fünfzig Raumern hatte gegen einen Angriff der Schädlinge keine Chance. Ihre einzige Hoffnung war, dass die Invasoren Cyrdan nicht angriffen.


  »Gern«, sagte sie. »Wenn ich mir keine Gewissensbisse machen muss, dich von deiner Pflicht abzuhalten, trinke ich gern noch einen Ripperger mit dir.«


  Admiral Kethmero lächelte. Er versuchte es zumindest.


  Raye fragte sich, ob es ihm überhaupt noch einmal gelingen würde, ein echtes Lächeln zu zeigen.


  Und sie fragte sich, wo die JOURNEE gerade war.


  Nein ... eigentlich fragte sie sich, wo Zim gerade war.


  »Die JOURNEE ist soeben in den Überlichtflug eingetreten«, sagte Kethmero, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Hier hält uns also nichts mehr. Mein Gleiter steht da vorn. Und ich kenne ein ausgezeichnetes Restaurant in Athreel ...«


  »Gern«, sagte Raye. Sie liebte die schwimmende Stadt. »Ich freue mich. Was für ein Restaurant schlägst ...«


  Sie konnte den Satz nicht vollenden, denn in diesem Augenblick ging hoch oben am Himmel über dem Elvulryl Raumhafen eine neue Sonne auf.


   


   


  Es war noch heller Tag, und die Explosion am Zenit machte ihn noch heller, schier unerträglich hell, verbreitete zuerst Licht, dann strahlenden Schimmer, dann Wärme, dann eine Hitze, die ihre Haare versengte.


  Bevor sie noch irgend etwas sagen oder reagieren konnte, wirbelte Admiral Kethmero herum und rannte los, lief, was seine Muskeln und Lungen hergaben, zu dem nächsten Terminal mit einem Transmitter.


  Er muss an Bord seines Flaggschiffs, dachte Raye, er muss die Verteidigung unseres Heimatplaneten organisieren, er hat keine Wahl, er muss sich mit seinen fünfzig armseligen Schiffen der sechsunddreinigsten Außenrandflotte der entscheidenden Schlacht stellen, und wenn einer uns retten kann, dann er ...


  Aber ein anderer Teil von ihr dachte etwas anderes. So viel bedeute ich ihm also. Er lässt mich einfach zurück. Er lässt mich einfach hier stehen wie ein Stück Vieh.


  Zim hatte ihr wenigstens versprochen, zu ihr zurückzukehren. Einerseits glaubte sie nicht daran. Ja, der Emotionaut hatte sich in sie verliebt, das war ihr klar, vielleicht sogar heillos, Hals über Kopf, in sie verschossen, aber das war nur eine harmlose Schwärmerei, er war Terraner, er kam aus einer anderen Galaxis ...


  Und was, wenn er es doch ernst meint?


  Das spielte keine Rolle mehr. Raye wusste, die Flotte von Cyrdan hatte keine Chance. Kethmero konnte vielleicht noch ein paar Minuten herausholen, aber dann würde Cyrdan im Intervallfeuer der Invasoren untergehen, und mit dem Planeten all seine Bewohner ...


  Aber wenn sie überlebte. Und dann ... wenn doch?


  Dann hatte sie ernsthafte Schwierigkeiten.


  Aber auch in der Milchstraße wurden gute Mediker gebraucht.


  Ein Komet, ein Meteorit, eine Sternschnuppe, was auch immer, sauste mit einem hohen Pfeifen heran und schlug in das Terminal ein, in dem Kethmero gerade verschwunden war. Das Gebäude explodierte. Mit einem Mal regnete es nicht nur Feuer und Trümmerstücke vom Himmel, nein, der Boden von Cyrdan spuckte Lava empor, glutflüssige reine Hitze, die Kilometer entfernt an die Oberfläche schnellte und trotzdem ihre Haare versengte.


  Raye sah sich um und rannte los. Normalerweise wurden Tausende von Raumschiffen hier beoder entladen, gewartet, repariert oder auch nur lackiert, aber seit den Angriffen der Invasoren war die Raumfahrt geradezu zum Erliegen gekommen. Elvulryl konnte sich zurzeit ganzer zehn Schiffe rühmen, die hier auf ihren Start warteten.


  Acht Frachter und zwei Passagier-Luxusliner.


  Sie lief weiter, zu dem nächsten Schiff, einem 600 Meter durchmessenden Handelsraumer, einem alten Seelenverkäufer, der schon viel bessere Tage gesehen hatte. Und plötzlich bemerkte sie, dass sie nicht die Einzige war. Sie wusste nicht, wie viele Tefroder hier auf dem Raumhafen arbeiteten, aber es waren Zehn-, wenn nicht sogar Hunderttausende, die aus den Gebäuden stürmten und zu den zehn Raumschiffen liefen, die ihre Triebwerke hochfuhren, aber noch nicht starteten, als wüssten ihre Besatzungen, dass sie die letzte Hoffnung dieser Verzweifelten waren.


  Oder schon tot und verloren. Ob sie nun hier auf Cyrdan untergingen oder in der Umlaufbahn von den Kastun-Schiffen abgeschossen wurden.


  Raye wusste mit dem Gedanken, der ihr plötzlich kam, nichts anzufangen, und sie beachtete ihn auch nicht weiter. Aber falls sie diesen Angriff wider Erwarten überleben sollte, würde sie darüber nachdenken müssen.


  Zim, es tut mir Leid, so Leid für dich.


  Sie rannte, obwohl die Luft in ihren Lungen brannte. Sie rannte, obwohl ihre Muskeln schmerzten und sie sich am liebsten fallen gelassen hätte, liegen geblieben wäre, tödliche Giftgase eingeatmet hätte, die ihr ein kurzes, schmerzloses Ende bereiteten. Sie rannte und rannte, und Trümmerstücke schössen pfeifend und jaulend hinab und verfehlten sie nur um Meter, und die Luft war keine Luft mehr, sondern brennende Hitze, und eine dritte Sonne ging am Himmel auf, ein weiteres der fünfzig Schiffe, die Cyrdan verteidigen wollten, und sie fragte sich, wie viele schon weit draußen im All vernichtet worden waren, deren Trümmer sich nun durch den leeren Raum ausbreiteten und langsam erkalteten, während hier auf ihrer Heimatwelt ein brennendes Inferno seinen Siegeszug hielt.


  Ein brennendes Inferno. Brennende Schiffe.


  Es war genau wie auf Rakusa.


  Nein, dachte sie, nein. Nicht zweimal. Ich habe es einmal überlebt, ich habe es einmal überstanden, aber bitte kein zweites Mal.


  Das ist nicht fair. Das ist, als würde ich den Mann, das Glück meines Lebens finden, und nach wenigen Jahren stirbt er, und ich brauche Jahre, um ein zweites Glück, einen zweiten Mann zu finden, und nach wenigen Jahren stirbt er auch, und woher soll ich die Kraft nehmen, es ein drittes Mal zu versuchen? Ich bin einundzwanzig Jahre alt, und Zim fliegt in die Milchstraße zurück, und sein Versprechen war eine harmlose Schwärmerei, und ich werde ihn nie wieder sehen ...


  »Das ist nicht fair«, flüsterte sie. »Das ist nicht fair.«


  Es war nicht fair, aber sie konnte nichts daran ändern. Es war nicht fair, dass das kosmische Trümmerstück sie traf, der Splitter einer Toilettenschüssel in irgendeiner Kabine eines Raumschiffs, in dem gerade 2000 Tefroder gestorben waren.


  Es war wirklich nicht fair, und sie konnte wirklich nichts daran ändern.


  Sie flog meterweit durch die Luft, und sie hatte den Eindruck, dass jemand sie auffing, aber das war reines Wunschdenken, und solch ein Glück hatte man nicht, und sie war nicht einmal traurig, dass es vorbei war. Ganz im Gegenteil, sie wünschte sich, dass es endlich erledigt war. Sie hatte den Mann ihres Lebens noch nicht gefunden, und sie würde keine Trauer empfinden, wenn sie ihn verlor.


  Niemand würde sie verstehen, und sie verstand sich selbst nicht, aber der Verlust war schlimmer als alles andere. Lieber sterbe ich, dachte sie, als dass ich erlebe, wie jemand stirbt, den ich liebe.


  Sie spürte, wie starke Arme sie packten, und sie fragte sich, ob sie sie in den Himmel oder in die Hölle trugen.


  Aber das war ihr eigentlich gleichgültig. Es gab weder das eine noch das andere. Es gab nur eine endlose Leere, ein unendliches Nichts.


  Zim, dachte sie, Zim, und tatsächlich bedauerte sie nur wegen Zim November, dass diese Leere, dieses Nichts, sie umfing und willkommen hieß.


  Eher unfreiwillig ging sie darin auf.


  KAPITEL 10


   


  Ein Tropfen in


  einem reißenden Fluss


   


  JOURNEE, Bordzeit 20. März 1312 NCZ


   


  Die Stimmung im Konferenzraum der JOURNEE war gedrückt. Rhodan hatte sich schon oft ratlos gefühlt. Er hatte oft Situationen erlebt, bei denen es keinen Ausweg zu geben schien. Aber dann hatte er doch noch Rat gewusst, jedes Mal, er oder einer seiner Freunde oder Berater, die diese Situationen gemeinsam mit ihm analysiert, ergründet und durchdacht hatten. Im Lauf von drei Jahrtausenden hatte er bislang immer einen Weg gefunden.


  Diesmal war es offensichtlich anders.


  Auch der zweite Versuch, die Barriere zu durchbrechen, war gescheitert.


  »Die wissenschaftliche Abteilung der JOURNEE ist bestens besetzt«, fasste Tess Qumisha als wissenschaftliche Leiterin dieser Mission die Bemühungen der letzten Stunden zusammen, »doch wir sind weiterhin ratlos. So schwer es mir fällt, ich muss es eingestehen ... Es ist uns nicht möglich, die Natur der Barriere zu enträtseln. Und solange wir ihre Natur nicht kennen, brauchen wir gar keinen neuen Versuch zu starten, sie zu überwinden.«


  »Cita?«, sagte Rhodan.


  »Wir haben per Funk Kontakt zu Forschungsschiffen der Tefroder aufgenommen, die ebenfalls die Natur der Barriere zu erforschen versuchen«, sagte die Ortungschefin. »Aber auch von ihnen haben wir keinen einzigen Hinweis erhalten, der uns weiterhelfen könnte. Und der eine oder andere Kontakt bricht noch während des Funkverkehrs ab.«


  »Patrouillierende Kastun-Schlachtschiffe?«


  Die Plophoserin nickte. »Sie greifen jedes tefrodische Schiff an, das sie in die Ortung bekommen. Anscheinend wissen sie die Erforschung des Randbereichs von Andromeda überhaupt nicht zu schätzen.« Sie versuchte, ein schwaches Lächeln aufzusetzen, doch es wollte ihr nicht so richtig gelingen.


  Rhodan nickte nachdenklich. Hier an der Grenze der Barriere tauchten in der Tat immer mehr Schiffe der Invasoren auf. Die Besatzung der JOURNEE hatte ihre Lehren gezogen; Zim November hielt die Geschwindigkeit des Spürkreuzers bei konstant 45 Prozent Lichtgeschwindigkeit, um bei einer Entdeckung durch die Schlachtschiffe sofort in den Hyperraum fliehen zu können.


  »Ich glaube«, ergriff Bi Natham Sariocc das Wort, »es ist mir gelungen, zumindest einen Teil des Geheimnisses aufzuklären.«


  Nicht nur Rhodan drehte sich zu ihm um, sämtliche Köpfe wandten sich ihm zu.


  Bislang hatte der auf Rhodan exzentrisch wirkende Wissenschaftler kein einziges Wort gesagt. Während der gesamten Besprechung hatte er ganz ruhig dort gesessen, ein leichtes Lächeln auf den Zügen. Aber das zeigte er eigentlich immer. Rhodan kam er in seiner in sich gekehrten Art nicht nur ausgeglichen, ja fast phlegmatisch, sondern sogar beinahe autistisch vor. Es hatte den Anschein, als könne ihn buchstäblich nichts erschüttern.


  Aber Rhodan hatte schon vor fast 3000 Jahren gelernt, dass solche Eindrücke öfter täuschten als nicht.


  »Ich bin gespannt auf deinen Bericht«, sagte er.


  »Ich habe mich den Problemen vielleicht auf eine etwas ungewöhnliche Art und Weise genähert«, fuhr der Buddhist fort.


  »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war, doch jedenfalls habe ich, als wir uns dieser geheimnisvollen Barriere näherten, Experimente mit einer Taschenuhr durchgeführt, die mich einfach nicht loslassen wollten und mein gesamtes Denken beeinflussten.«


  »Experimente mit einer ... Taschenuhr?«, wiederholte Rhodan. Mit der, die er bei dem Empfang gesehen hatte?


  Der Hyperphysiker nickte. »Sie haben mir den richtigen Weg gewiesen. Bevor ich mit meinen Erörterungen möchte ich die Astronomische Abteilung um ihre bitten.«


  »Natürlich«, sagte Rhodan.


  »Sie möchte auf optischem Weg den Lauf der umliegenden Gestirne und Galaxien beobachten, die sich außerhalb von Andromeda befinden.«


  »Anweisung weitergeleitet«, sagte Coa Sebastian, nachdem Rhodan fast unmerklich genickt hatte.


  Rhodan sah den Hyperphysiker an. »Ich höre.«


  »Ich rekapituliere. Als wir am fünfzehnten März die Randbereiche Andromedas erreichten, setzte sich uns ein Widerstand entgegen, der von Sekunde zu Sekunde stärker wurde, ein Widerstand, der bis in den Hyperraum wirkte.«


  »Das ist bekannt.«


  »Nicht bekannt ist,dass die Zeiger der Taschenuhr während meiner Versuchsanordnung genau zu diesem Zeitpunkt erratisch und unberechenbar vor und zurück sprangen.«


  Rhodan kniff die Augen zusammen.


  »Am siebzehnten März riss die Hyperfunkverbindung in die Milchstraße plötzlich ab.«


  »Auch das ist bekannt.«


  »Und am neunzehnten März war bei dem Versuch, Andromeda zu verlassen, ab einem bestimmten Punkt kein Vorankommen mehr möglich. Die JOURNEE hing quasi fest und hätte sich letztlich nur selbst zerstört, hätten wir den Versuch nicht abgebrochen, weil die Aggregate irgendwann überladen worden wären.«


  »Und was schließt du daraus?«, fragte Rhodan.


  Bi Natham Sarioccs Lächeln wirkte nun fast entschuldigend. »Dass zwischen Andromeda und dem Rest des Universums eine temporale Barriere errichtet wurde«, sagte der Hyperphysiker.


  »Eine temporale Barriere?«, wiederholte Rhodan. »Du bist der Auffassung, dass um eine gesamte Galaxis ein Hindernis gezogen wurde, das den Zeitverlauf verändert?«


  »Du hast es knapp und präzise ausgedrückt, Perry«, sagte Sariocc.


  »Aber ... das ist unvorstellbar. Keine kosmische Macht könnte solch ein ... ein Zeitfeld aufbauen, das eine gesamte Galaxis umspannt! Das wäre ein Gigantismus, der alles übertrifft, was wir jemals erlebt haben.«


  »Keine uns bekannte kosmische Macht«, sagte Bi Natham Sariocc.


  »Die Astronomische Abteilung hat erste Daten geliefert«, warf die Kommandantin ein. »Sie unterstützen Bis Vermutung. Die gesamte Galaxis wurde offenbar in einen stark beschleunigten Zeitablauf versetzt. Während in Andromeda Tage vergehen, sind es draußen nur Stunden!«


  »Wie habt ihr das herausgefunden?«, fragte Rhodan.


  Bi Natham Sariocc ließ sich die Daten einspielen und rief mehrere Holos auf. Eins zeigte das Schwarz des Weltraums.


  »Rein normaloptisch ist in einer Distanz von rund zwei Lichttagen der Blick ins All noch normal. Da zu diesem Zeitpunkt die temporale Barriere noch nicht vollständig geschlossen war, hat sich das Licht auch weitgehend normal ausgebreitet - und breitet sich im Inneren der Galaxis auch weiterhin normal aus, abgesehen von der Tatsache, dass hier natürlich genau wie alles andere im Vergleich zum Standarduniversum der Zeitbeschleunigung unterworfen ist.«


  »Wieso weitgehend normal?«, fragte Rhodan.


  »Die Einschränkung bezieht sich darauf, dass bis zu einem gewissen Grad die temporale Barriere schon seit längerem wirksam gewesen sein muss. In diesem Bereich kann also an Bord der JOURNEE die scheinbare Verlangsamung im Bewegungsablauf bei weit entfernten Objekten angemessen werden. Als Referenzwert habe ich diesen nur wenige Lichtmonate entfernt im Leerraum stehenden Stern herangezogen.« Die Sonne wurde im Holo vergrößert. »Seine normale Relativbewegung und -geschwindigkeit ist aus den Schiffsdatenbanken bekannt.« Das Holo blendete die Daten ein. Die Geschwindigkeit betrug 234 Kilometer pro Sekunde mit einer parallel zum Andromedarand verlaufenden Bewegungsrichtung. In den 86400 Sekunden eines Tages bewegte der Stern sich also normalerweise über eine Strecke von 20217600 Kilometern.


  »Wir haben nun die berechneten Positionen mit den in verschiedenen Distanzen real gemessenen verglichen, und es ergab sich scheinbar eine geringere Relativgeschwindigkeit. Da ein Stern jedoch ohne äußere Ursache schwerlich innerhalb kurzer Zeit seine Geschwindigkeit verändert, kann etwas mit dem Zeitablauf an sich nicht mehr stimmen.«


  »In der Tat«, sagte Rhodan. »Und da es unter den gegebenen Bedingungen - wir wissen, dass eine Barriere mit einer ganz bestimmten Feldstruktur errichtet wurde - unwahrscheinlich ist, dass dieser Effekt das gesamte Standarduniversum betrifft, nicht aber Andromeda, muss sich der Effekt auf das Feldinnere beziehen. Ergo: Für Andromeda hat sich der Zeitablauf beschleunigt.« Er schluckte schwer. Und nickte dann. Nicht umsonst bezeichnete man ihn als Sofortumschalter. »Und wir haben bislang keine optischen Effekte oder ähnliche Phänomene feststellen können, weil diese Auswirkungen ausschließlich hier direkt an der Barriere auftreten, aber nicht im Inneren von Andromeda. Die Lichtgeschwindigkeit ist nun mal die höchstmögliche Ausbreitungsgeschwindigkeit im Standarduniversum, und die Veränderung in der relativen Bewegung der Objekte außerhalb von Andromeda wird man im Zentrum der Galaxis erst in über fünfundsiebzigtausend Jahren wahrnehmen können. Liegen weitere Daten vor?«


  »Werden noch aufbereitet«, sagte Coa.


  Bi Natham Sariocc räusperte sich gelassen. »Falls ich mit meinen Überlegungen fortfahren dürfte ...«


  »Ich bitte darum«, sagte Rhodan.


  »Diese Beobachtungen lassen folgende Schlüsse zu.« Der Hyperphysiker warf einen Blick auf die Konsole, in die neue Daten eingespielt wurden. »Am fünfzehnten März war das Zeitfeld noch nicht vollständig geschlossen, obwohl es sich als kaum zu durchdringende Barriere erwies. Die zeitliche Differenz im Ablauf zwischen Innen und Außen war noch vergleichsweise gering oder schwankte sogar, was auch das Verhalten der Taschenuhr oder der Bordchronometer erklärt.«


  Der Resident war geneigt, den Ausführungen des Wissenschaftlers zu glauben. Er hatte während des Durchbruchs ähnliche Beobachtungen gemacht.


   »Spätestens am siebzehnten März, siebzehn Uhr dreiundzwanzig Minuten neun Sekunden Terrania-Standardzeit - zu diesem Zeitpunkt wurde die Verbindung mit der Relaiskette zur Milchstraße unterbrochen - war das Zeitfeld vollständig geschlossen, die Zeitbeschleunigung im Inneren von Andromeda nunmehr voll wirksam.«


  »Die Barriere hätte aber auch schon früher vollständig geschlossen sein können?«


  »Nur unwesentlich. Das ergeben meine Berechnungen.« Rhodan seufzte. Und nickte.


  »Wir haben mehrere Zwischenstopps eingelegt und dabei Messungen vorgenommen, die wir in eine Dreieckspeilung umsetzen konnten. Die wichtigste Schlussfolgerung, die sich daraus ergibt, ist natürlich, dass somit ein Beobachtungspunkt markiert wurde, an den wir uns herantasten können. Er liegt zwei Lichttage, zwei Lichtstunden, dreiundzwanzig Lichtminuten und neun Lichtsekunden von der Stelle des Durchbruchsversuchs am fünfzehnten März entfernt.«


  »Ich verstehe«, sagte Rhodan und überschlug kurz die Entfernung. Es waren 5,44167 mal zehn hoch zehn Kilometer.


  »Lässt sich diese Barriere durchbrechen ... von innen oder von außen?«


  Bi Natham schüttelte den Kopf. »Ein Vordringen der JOURNEE wird nur bis zur Feldgrenze möglich sein, im Sublichtflug wie auch per Hyperflug. Die temporale Barriere müssen wir uns als eine Art Wattewand vorstellen, an der der Energieaufwand exponentiell emporschnellt. Mit noch so viel Aufwand, noch so starker Beschleunigung, noch so viel Energieeinsatz ist ab einem bestimmten Punkt kein Vorankommen mehr möglich. Aber hier kommen die Syntronberechnungen!«


  »Und?«


  »Maßgeblich für die Gegenüberstellung sind folgende Werte. Die normale Außenzeit vom fünfzehnten März fünfzehn Uhr bis zum zwanzigsten März achtzehn Uhr zweiundvierzig Minuten und dreiundzwanzig Sekunden entsprechen insgesamt fünf Tagen, drei Stunden, zweiundvierzig Minuten und dreiundzwanzig Sekunden.«


  445343 Sekunden, überschlug Rhodan im Kopf.


  »Und die relative Bordzeit der JOURNEE ...« Bi Natham Sariocc stockte. »Die Beobachtungen außerhalb von Andromeda sind zu ungenau, und die Messgeräte an Bord der JOURNEE arbeiten nicht ausreichend exakt, um den Wert genau zu bestimmen. Wir können aber immerhin eine Reduzierung der Relativbewegung von 234 Kilometern pro Sekunde auf etwa 25 erfassen... Wie gesagt, das ist nur ein Grobwert. Der Zeitbeschleunigungswert innerhalb von Andromeda liegt also bei etwa zehn. Ein exakter Wert wird sich erst in Kenntnis von Datum und Uhrzeit bei der Heimkehr in die Milchstraße ergeben.«


  Falls wir jemals dorthin zurückkehren werden, dachte Rhodan. Er war wie betäubt. In Andromeda läuft die Zeit etwa zehnmal so schnell wie im restlichen Universum ab!


  Drei Fragen leiteten sich daraus ab. Wie, wer und waruml Wobei die dritte wahrscheinlich die wichtigste war.


  Der Resident stellte die erste. »Wie ist so etwas möglich?« Das Schweigen sprach Bände. Niemand wusste eine Antwort darauf. Bis schließlich Tess Qumisha das Wort ergriff.


  »Bei unseren Durchbruchversuchen hat weder die Hyperortung noch die Hypertastung irgendwelche konkrete Ergebnisse gebracht«, sagte sie. »Die Ortung vermochte die temporale Barriere nicht zu durchdringen, ist sozusagen an ihr abgeprallt. Die Barriere selbst ist nur äußert vage anzumessen. Ich habe erkannt, dass es dort ein hyperenergetisches Hindernis gab, Streustrahlung im ultrahochfrequenten Bereich des Spektrums, oberhalb von zehn hoch fünfzehn Kalup bis in einen nicht mehr exakt nachweisbaren Bereich hinein. Mehr aber auch nicht.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Es gibt mehrere Erklärungen«, sagte die attraktive, ganz in Schwarz gekleidete Frau. »Das als Zeitfeld umschriebene Phänomen ist wohl letztlich als eigenständiges Miniaturuniversum zu interpretieren, das vom Rest des Standarduniversums abgetrennt ist. Eine in sich geschlossene Blase als separierte Enklave von der Größe einer ganzen Galaxis!«


  »Wobei es eine Feldstruktur mit ultrahochfrequenten Komponenten des hyperenergetischen Spektrums aufweist«, warf Bi Natham Sariocc ein.


  »Genau!«, sagte Tess. »Wir dürfen hierbei die Möglichkeit nicht vergessen, das Zeitfeld auch im Sinne einer so genannten Pararealität zu sehen, die sich vom Rest des Standarduniversums durch den beschleunigten Zeitablauf unterscheidet.«


  Ich habe eine gute Wahl getroffen, dachte Rhodan. Tess erwies sich als durchaus fähig, dem schrullig anmutenden Wissenschaftler geistig zu folgen und ihm zur Seite zu stehen.


  »Eigentlich müssten wir in diesem Zusammenhang auch von der Strangeness und Strangeness-Barrieren sprechen«, sagte Bi Natham Sariocc. »Ich habe die Bordsyntronik dementsprechende Versuchsanordnungen simulieren lassen ...«


  Tess schüttelte den Kopf. »Davon würde ich Abstand nehmen. Das führt erstens viel zu tief in unbewiesene Terminologien hinein, und zweitens wurde mit dem Begriff Strangeness viel zu viel Schindluder betrieben. Ich habe den Eindruck, dass dieser Begriff zurzeit bei den alteingesessenen Theoretikern als Erklärung für alles und nichts dient, und das überdies noch in sich widersprüchlich.«


  »Trotz der Ergebnisse meiner Versuchsanordnungen empfinde ich deinen Einwand nicht als Zurückweisung«, sagte der Hyperphysiker.


  Rhodan schluckte. Mittlerweile war es sicherlich allen Wissenschaftlern an Bord wie Schuppen von den Augen gefallen.


  »Wir müssen also davon ausgehen, dass die Invasoren uns technologisch weit überlegen sind. Dann sollten wir uns vielleicht mit der Frage beschäftigen ... warum gehen sie so vor?«


  »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, dahinter steht anscheinend eine gewaltige, möglicherweise eine kosmische Macht«, sagte Bi. »Und diese fremde Macht hat irgendetwas vor - etwas, das eine Menge Zeit erfordert und nicht von außen gestört werden darf. Deshalb die Beschleunigung und die Barriere.«


  Es gefiel Rhodan gar nicht, aber er musste dem Hyperphysiker Recht geben. Auch wenn die Begegnung mit Kiriaade damit in weite Ferne rückte. Falls sie überhaupt jemals zustände kommen sollte. »Ist ein weiterer Durchbruchversuch sinnvoll?«


  »Nein«, sagte Bi Natham Sariocc, der sich wie in seinem Element zu fühlen schien. »Ich habe alle Möglichkeiten durchgerechnet. Ein zweiter Durchbruch wird uns nicht gelingen, und wir werden auch kein einziges Schlachtschiff aus der Heimat anfordern können. Für die Überwindung der Barriere benötigten wir unendlich viel Energie, vergleichbar mit dem gegen unendlich wachsenden Energiebedarf, um ein Raumschiff auf Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. Bis zu einem gewissen Grad kann sogar die Formel zur Zeitdilatation herangezogen werden.«


  Rhodan verstand sofort. Bei der Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit verging an Bord eines Raumschiffes im Vergleich zum außen stehenden Beobachter die Zeit langsamer - da sich innerhalb des Zeitfelds von Andromeda der Ablauf beschleunigt hatte, entsprach die Verlangsamung der asymptotischen Annäherung an den Normalzustand, der letztlich jedoch nicht erreicht werden konnte. Genauso wenig, wie es einem materiellen Körper mit einer Ruhmasse ungleich null möglich war, absolute Lichtgeschwindigkeit zu erreichen. Lichtquanten konnten sich nur mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, weil sie keine Ruhmasse hatten.


  »Können wir die Barriere im Normalraum durchbrechen? Mit Unterlichtgeschwindigkeit?«


  Der Hyperphysiker lächelte schwach. »Wenn diese temporale Barriere ganz Andromeda aus dem bekannten Standarduniversum reißt, können wir sie auch mit normalem Sublichtflug nicht durchdringen. Sie wirkt auf allen Ebenen ...«


  »Dann wird sich auch in Andromeda bald einiges verändern«, sagte Rhodan.


  »Hier am Rand sehr bald, im Innern der Galaxis in einigen zehntausend Jahren. Innerhalb des zwei Lichttage umfassenden Bereichs bis zum Zeitfeld der temporalen Barriere selbst stellt sich die Beobachtung nochmals anders dar. Wie die Probleme beim Durchdringen der JOURNEE gezeigt haben, ist die Barriere weder in der einen noch in der anderen Richtung auf normalem oder hyperphysikalischem Weg zu durchstoßen, das heißt, auch das Licht rennt von außen gegen diesen Wall an, ohne ihn durchdringen zu können. Im Inneren kommt auch nichts mehr an! Normaloptisch bedeutet das, dass sämtliche Galaxien, ja die gesamte Außenwelt, einfach verschwunden sind und der abgrundtiefen Schwärze Platz gemacht haben, die die Ortung uns gezeigt hat. Außer Andromeda selbst scheint es nichts anderes im Universum mehr zu geben!«


  Rhodan schloss die Augen. Die Vorstellung war geradezu beklemmend. Eingeschlossen in einer Galaxie, die von einer fremden Macht bedroht wurde, vor der es keine Rettung zu geben schien. Getrennt von jeder möglichen Hilfe von außen ...


  Er war schon in Galaxien gewesen, die von der Milchstraße unvorstellbar weit entfernt waren. In Tradom, an der Großen Leere. Auch dort hatte er es mit gefährlichen Gegnern zu tun gehabt. Aber so allein, so hilflos wie jetzt hatte er sich noch nie gefühlt.


  Doch es blieb keine Zeit, mit dem Schicksal zu hadern. Er musste seine Pläne grundlegend revidieren.


  Er würde das Versprechen, dass er Admiral Kethmero gegeben hatte, nicht halten können. Er würde nicht mit einer Flotte zurückkehren können, die sich den Invasoren entgegenstemmen konnte.


  Aber er würde den Tefrodern helfen. Und den Maahks, und allen anderen Völkern Andromedas. Er würde mit ihnen zusammenarbeiten. Und die Geheimnisse der unbekannten Invasoren ergründen.


  Diese Hilfeleistung lag schon in seinem ureigenen Interesse.


  Denn wenn es ihnen nicht gelang, sich gegen die Eindringlinge zu behaupten, würden sie alle gemeinsam untergehen.


  Tefroder wie Maahks. Und die Hand voll Terraner an Bord der JOURNEE.


  »Wir kehren nach Cyrdan zurück«, entschied er, »und beratschlagen unser weiteres Vorgehen mit den Tefrodern.« In diesem Augenblick jaulte der nächste Alarm auf.


  »Ortung!«, rief Cita Aringa. Die Plophoserin hatte sich die wichtigsten Funktionen ihrer Station in den Konferenzraum legen lassen.


  Ein Holo manifestierte sich vor ihr und zeigte, wie ein linsenförmiger, hochkant gestellter Rumpf von 1,1 Kilometern Länge aus dem Hyperraum fiel.


  Im ersten Augenblick kam Rhodan das Schiff wie ein durchschnittlicher Kastun-Raumer vor. Aber im zweiten machte er die Unterschiede aus.


  Sie waren in der Tat unverkennbar. Die Oberfläche des Schiffes war von Hunderten völlig unterschiedlicher, anscheinend nachträglich angebrachter Aufbauten übersät.


  Handelt es sich um jenes Schiff, das sie bereits heim Durchbruch nach Andromeda um ein Haar vernichtet hätte?, fragte sich Rhodan. Hat dieses Schiff uns gesucht und nun gefunden? Fällt ihm wirklich eine herausragende Rolle bei der Invasion Andromedas zu?


  Aber handelte es sich bei diesem Schlachtschiff tatsächlich um ein Unikat oder war es nur eins von vielen einer modifizierten Baureihe?


  Rhodan hatte nicht die geringste Lust, es herauszufinden.


  Die JOURNEE war diesem Schiff nicht gewachsen, auch wenn die Energiespeicher bis zum Bersten gefüllt und sämtliche Waffen und Triebwerke funktionsfähig waren.


  Zufrieden stellte er fest, dass Zim November unter seiner SERT-Haube schneller reagiert hatte, als es selbst ihm, dem Sofortumschalter, möglich gewesen wäre.


  Die JOURNEE befand sich schon im Hyperraum, bevor der nicht identifizierte Angreifer den Kreuzer unter Feuer nehmen konnte.


   


   


  Als die JOURNEE bei Cyrdan in den Normalraum zurückfiel und Rhodan die ersten Ortungsholos sah, stöhnte er unwillkürlich leise auf.


  Der so schöne, grüne Planet mit seinem einzigen Kontinent Cyrdanan schien sich in der dreidimensionalen Darstellung immer schneller vor ihm zu drehen, immer schneller. Rhodan verspürte plötzlich ein starkes Schwindelgefühl. Nicht nur Cyrdan drehte sich, auch die Zentrale schien zu rotieren, um ihn herum zu wirbeln und alles daran zu setzen, ihn den Boden unter den Füßen verlieren zu lassen.


  Cyrdan war kein grüner Planet mehr. Und auch kein schöner.


  Dichte Wolken trieben in großer Höhe über die Oberfläche, schneller, als irgendein natürlicher Wind sie vorantreiben konnte. Graubraune Wolken aus feinem Staub und grober Asche, aus glühender Schlacke und brennenden Funken.


  »Expandierende Trümmerwolken auf unserem Anflugkurs«, vernahm er wie aus weiter Ferne Cita Aringas Stimme. »Ausweichmanöver!«


  »Verstanden«, bestätigte Coa Sebastian. In diesem Moment kam Rhodan die Stimme der Kommandantin wieder einmal kalt und leblos vor, wie die eines Roboters.


  »Bei den Trümmerwolken handelt es sich der Zusammensetzung nach um ...«


  Rhodan wünschte sich, die Stimme der Plophoserin nicht mehr hören zu müssen, sie einfach ausschalten zu können, wie eine lästige Werbung im Trivid. Aber die Stimme trug keine Schuld. Sie änderte nichts an den Fakten.


  Den Realitäten.


  Perry wusste genau, worum es sich bei den Trümmerwolken handelte.


  Um die Reste von fünfzig tefrodischen Raumschiffen. Um Admiral Kethmeros 36. Außenrandflotte.


  Rhodan ballte die Hände zu Fäusten.


  »Ortung!«, rief die Plophoserin. »Ganz am Rand der Reichweite unserer Geräte. Hyperraum-Aktivität, sonst hätten wir sie nicht mehr entdeckt.« Mit sicheren Handbewegungen generierte sie neue Hologramme.


  Sie zeigten Raumschiffe, klein und seltsam verschwommen, was an der gewaltigen Entfernung liegen mochte, in der die Schiffe sich befanden. Doch schon im nächsten Augenblick hatte die Syntronik die Modelle erkannt und besserte die Darstellung nach.


  Vorlagen hatte sie wahrlich genug.


  Schiffe mit einem linsenförmigen, hochkant gestellten Rumpf, strömungsgünstig geformt wie ein Thunfisch, aus einem mattgrauen Metall. Mit einem Bug, der Rhodan wie ein dünnlippiges, fünfzig Meter weit vorgestülptes, aufgesperrtes Maul vorkam, in dessen Innerem ein sonnenhelles Feuer brannte.


  Ein Feuer, das Tod und Vernichtung über eine wunderschöne Welt gebracht hatte.


  »Eine Flotte der Kastun-Kriegsschiffe. Sie tritt gerade in den Hyperraum ein. Ich orte noch sechsundzwanzig ... achtundzwanzig Einheiten. Unbekannt, wie viele den Normalraum bereits verlassen haben.«


  Rhodan blickte mit ohnmächtigem Zorn auf die Orterdisplays.


  Dann hörte er einen leisen, aber lang gezogenen Schrei, fast schon ein Wehklagen.


  Er schaute auf. Er wusste nicht, welches Mitglied der Zentralebesatzung ihn ausgestoßen hatte, musste aber nicht lange rätseln. Tess, Benjameen, Coa ... sie alle sahen zu Zim November hinüber, der sich trotz der SERT-Haube fast aus seinem Sessel erhoben hatte.


  Solch eine übertriebene Reaktion hätte Rhodan dem jungen Emotionauten nicht zugetraut. Er hatte eine Ausbildung hinter sich, die ihn gut auf das Grauen vorbereitet hatte, dem er auf seinen Flügen früher oder später begegnen würde.


  Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Zim hatte sich auf Cyrdan auffällig um die Medikerin Raye Corona bemüht, ihre Nähe gesucht und sie begleitet, wann immer sich für ihn die Möglichkeit ergeben hatte. Konnte es sein ... ?


  Rhodan ließ den Gedanken fallen. »Wir landen«, sagte er, »und suchen nach Überlebenden.«


  »Sinnlos«, vernahm er eine grausam verzerrte, gebrochene Stimme, die er kaum als die eines Menschen identifizieren konnte. »Völlig sinnlos.«


  Trotzdem wusste er sofort, wer gesprochen hatte. »Wir landen trotzdem, Zim«, sagte er sanft.


  Cyrdanan ... das Nedhelor-Gebirge ... das Turfin-Tiefland ... das Haffeinan-Binnenmeer ... Die JOURNEE flog über diese markanten Landmarken hinweg, und Rhodan wusste, dass es sie gestern noch gegeben hatte, dass gestern hier Millionen Tefroder in Gondrelin gelebt hatten, in Braras, Eradan, Amronir und wie die Städte alle hießen.


  Und jetzt ... fette, dunkelbraune Wolken, die den Blick auf eine Oberfläche verbargen, die wohl keine saftigen, grünen Tieflande mehr hatte, kein Binnenmeer, das in unzähligen Farbabstufungen schimmerte, keine schroffen Gebirge und sanften Hügel.


  Die JOURNEE flog durch Wolken, die immer dichter wurden, je näher sie der Oberfläche kam, und die von der Syntronik aufbereiteten Daten der Ortung zeigten keine Städte oder Seen, keine Gebirge oder Ebenen, sondern Staub, nichts als Staub.


  Dann hatten sie die Wolkendecke durchstoßen, und sie riss auf, und Rhodan sah in einer echten optischen Darstellung ein aufgewühltes, peitschendes Meer, das sich aufbäumte, als wolle es jede Landmasse, die es bislang eingezwängt hatte, verschlingen und in seine Tiefen hinabreißen.


  Er kniff die Augen zusammen und konnte einzelne Verstrebungen ausmachen, die aus den tobenden Fluten ragten, dann riesige Plattformen aus einem Material, das besonders widerstandsfähig sein musste, weil es diesem Inferno widerstanden hatte, und schließlich sogar Gebilde, die ihn entfernt an Teile einer Stadt erinnerten. Einzelne Wände von Türmen, die sich einst stolz in den Himmel gereckt hatten, nun aber willkürlich abgeschnitten worden zu sein schienen. Mannshohe Grundmauern von raumschiffhohen Industriekomplexen, einzelne Pfeiler von Brücken, dort vielleicht sogar eine einzige Mauer des Schiffs einer Kirche, in der die Cyrdaner zu irgendwelchen Gottheiten gebetet und Schutz gesucht hatten, Schutz, den niemand ihnen geben konnte, auch nicht ihre allmächtigen Schöpfer.


  Die JOURNEE setzte auf einer etwas über einen Kilometer durchmessenden Plattform auf.


  Das war einst Athreel, dachte Rhodan, Athreel die Prächtige, die Schwimmende Stadt im Amro-See, nur von einem Gezeitenwall getrennt vom gewaltigen Haffeinan-Binnenmeer.


  Den Gezeitenwall gab es nicht mehr. Und Athreel auch nicht.


  »Die Oberfläche von Cyrdan wurde von Intervallkanonen verwüstet«, sagte Vorua Zaruk. Die Stimme der für die Offensivund Defensivwaffen zuständigen Epsalerin klang gebrochen. »Es gibt keine Überlebenden.«


  »Ich gehe trotzdem kurz raus«, sagte Rhodan.


  »Ich komme mit«, sagte Zim November. Er hatte die SERTHaube bereits hochgefahren.


  Rhodan musterte den Emotionauten lange. Dann nickte er.


   


   


  Es war kalt in Athreel, der von der Sonne verwöhnten schwimmenden Stadt, so kalt, dass Rhodan den Galornenanzug schloss. Die Salven der Intervallkanonen schienen der ehemals so blühenden Welt jegliche Wärme entzogen zu haben.


  Die Fluten schlugen peitschend gegen die Plattform, und die Gischt war so dicht, dass sich bei Rhodan der Eindruck einstellte, mitten im tosenden Meer zu stehen.


  Trotzdem senkte sich unentwegt Staub. So viel Staub, dass er nicht vollständig von der Feuchtigkeit erfasst und vereinnahmt und durchnässt werden konnte. Der graue Staub und darunter der Schlamm lagen so hoch, dass Rhodan bis zu den Knien darin versank. Fast ganz Athreel war pulverisiert worden.


  Rhodan fragte sich kurz, ob er durch den Staub von Gebäuden watete, von Maschinen oder durch den von Tefrodern. Diese dort graue, dort braune, dort trockene, dort schlammige Masse ... war dieser Rückstand die Substanz eines Lebewesens, das vor wenigen Stunden noch gelacht oder geflucht, geliebt oder gehasst hatte?


  Er sah zu Zim hinüber. War das jener Teil Athreels, den er gemeinsam mit Raye Corona durchstreift hatte, der nun in Trümmern lag, verbrannt und grauer Staub war? Sie waren nur wenige Tage auf Cyrdan gewesen. Hatte der junge Emotionaut sich tatsächlich in die Medikerin verliebt und musste nun mit eirem schrecklichen Verlust fertig werden?


  »Perry«, riss Citas Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Wir haben schwache Funkimpulse aufgefangen. Angeblich Notsignale von einem tefrodischen Frachter namens ILKIN, der stark beschädigt ist und dringend Hilfe benötigt.«


  Angeblich, dachte Rhodan. Er wusste genau, was die Plophoserin mit dieser Formulierung sagen wollte.


  »Wir kommen sofort zurück«, entschied er. »Starte unverzüglich mit Kurs auf den Raumer, sobald wir an Bord sind!«


  Er sah sich nach Zim um. Doch der Emotionaut stapfte schon die wenigen Meter durch den Staub und Schlamm zu dem Spürkreuzer, wie ein Besessener, der seine Umwelt - und technische Hilfsmittel wie zum Beispiel ein Antigravgerät völlig vergessen hatte.


  Als empfände er, dachte Rhodan, eine wilde, im Grunde völlig irreale Hoffnung, ausgerechnet Raye Corona könnte sich an Bord dieses Frachters befinden ...


   


   


  Das Handelsschiff war ein Kugelraumer mit Ringwulst und einem Durchmesser von 600 Metern, ein ganz normales tefrodisches Modell. Es war ein halbes Wrack, das - von ihnen aus gesehen - oberste rechte Zehntel der Kugel schien geradezu pulverisiert worden zu sein. Schwer angeschlagen und offensichtlich manövrierunfähig trieb es durch das All.


  Ein Wunder, dass das Schiff nicht explodiert ist, dachte Rhodan. Seine Betroffenheit wich einer hilflosen Wut. Die Tefroder von Cyrdan hatten ihnen in ihrer Notlage geholfen, ohne Fragen zu stellen, ihnen allen - oder den meisten von ihnen - das Leben gerettet. Jetzt waren sie selbst Opfer eines Angriffs geworden, und er war nicht zur Stelle gewesen, um ihnen beizustehen.


  »Schwere Schäden«, meldete Cita. »Ein Streifschuss aus einer Intervallkanone.«


  »Vermutlich aus großer Entfernung abgefeuert«, fügte Bruno Thomkin hinzu. »Die Treffergenauigkeit der Intervallkanonen nimmt bei steigender Entfernung überproportional ab.«


  »Keine auffälligen energetischen Muster«, sagte die Plophoserin.


  »Die haben wir bei dem Wrack an der Grenze von Andromeda auch nicht feststellen können.«


  »Befürchtest du auch hier eine Falle?«, fragte Coa Sebastian.


  Rhodan schüttelte stumm den Kopf.


  »Holoverbindung«, meldete Cita. »Es ist unglaublich, echte tefrodische Wertarbeit ... bei all den Zerstörungen arbeiten die Holoprojektoren noch!«


  Vor ihnen bildete sich die dreidimensionale Darstellung einer stämmig wirkenden Tefroderin. Zuerst flackerte das Holo, dann stabilisierte es sich. Einige Worte der Vorstellung gingen in lautem Knistern unter. «... bin Laretha Mongath ... Kommandantin der ILKIN ...«


  »Was ist passiert?«, fragte Rhodan.


  ».. . Angriff ... haben Flüchtlinge von Cyrdan aufgenommen ... Streifschuss ... konnten fliehen und ... die Vernichtung überstanden, indem wir sämtliche Aggregate abschalteten und uns tot stellten.« Endlich stand die Verbindung.


  »Wie viele Flüchtlinge haben sich in die ILKIN retten können?«


  »Einige tausend, wir haben völlig den Überblick verloren, die ILKIN platzt aus allen Nähten ... «


  »Braucht ihr medizinische Hilfe?«


  »Und technische, es kommt immer wieder zu Vakuumeinbrüchen, einige Meiler stehen kurz vor der Explosion ... «


  »Wir stellen ein Kommando zusammen, das auf die ILKIN überwechselt und Umfang und Art der notwendigen Hilfeleistung abklärt! Ist die ILKIN geentert worden?«


  »Was?« Die Kommandantin sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich habe doch gerade gesagt ...« Die dreidimensionale Darstellung löste sich auf; die Holoverbindung war wieder zusammengebrochen.


  »Wir gehen rein«, entschied der Resident.


  »Es könnte trotzdem eine Falle sein«, warnte die Kommandantin.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir wurden Zeugen, wie die Kastun-Raumer das System verlassen haben. Es blieb ihnen nicht genug Zeit für solche Manipulationen. Aber wir werden trotzdem vorsichtig sein. Niemand kann sagen, wie es im Inneren der ILKIN aussieht.«


  »Die JOURNEE bleibt natürlich in Alarmbereitschaft?«


  »Natürlich, Coa. Die Kastun-Schlachtschiffe können jederzeit zurückkehren. Benjameen, du leitest das Kommando. Begleiten werden dich ...«


  »Ich will dabei sein!«


  Erstaunt sah Perry zu Zim November hinüber, der die SERT-Haube hochgefahren, sich erhoben und ihn dann unterbrochen hatte. Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage, Zim. Als Pilot der JOURNEE können wir hier nicht auf dich verzichten.«


  Der junge Emotionaut schluckte. »Ich ... ich bestehe darauf, mit dem Kommando in die ILKIN überzuwechseln«, sagte er, sah Rhodan herausfordernd an, senkte dann aber den Blick.


  »Es tut mir Leid. Sollten die Kastun-Schlachtschiffe noch einmal nach Cyrdan zurückkehren, bist du der wichtigste Mann an Bord. Du wirst auf der JOURNEE bleiben!«


  Zim schüttelte den Kopf, hob ihn wieder und sah Rhodan an. In seinem Blick schwang etwas mit, das der Resident nicht sofort einordnen konnte. »Ich ... ich muss auf die ILKIN, Perry. Bitte!«


  Nachdenklich kniff Rhodan die Augen zusammen. »Beharrst du aus einem bestimmten Grund darauf, an diesem Kommando teilzunehmen?«


  »Ich ... ich muss an Bord dieses Schiffes, Perry! Es ist für mich sehr wichtig.« Das war zwar keine Antwort auf seine Frage, aber Zims Erröten verriet ihm alles.


  Solch eine glühende Leidenschaft hatte Rhodan bei dem jungen Piloten noch nie zuvor bemerkt. Es muss ihn wirklich schwer erwischt haben, dachte der Resident.


  »Na schön, ich halte das Risiko für vertretbar. Du wirst das Kommando begleiten.«


  »Danke, Perry«, sagte Zim und wollte sich umdrehen.


  »Aber eins ist klar.« Rhodans scharfer Tonfall ließ den Piloten innehalten. »Auf Benjameens oder meine Anweisung wirst du sofort auf die JOURNEE zurückkehren. Es wird keine zweite derartige Diskussion geben. Verstanden?«


  »Verstanden, Perry. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Mit knallrotem Gesicht verließ der junge Emotionaut die Zentrale.


   


   


  Mit brennenden Augen starrte Zim November auf das Wrack, dem die SPIRIT sich langsam näherte. Für den Emotionauten flog die 30 Meter durchmessende Space-Jet viel zu langsam.


  Raye, dachte er, ich weiß, dass du an Bord der ILKIN bist. Ich weiß es einfach!


  Lächerlich, sagte eine andere Stimme tief in seinem Inneren. Wie viele Tefroder haben auf Cyrdan gelebt? Einhundert Millionen? Und wie viele haben sich an Bord dieses Schiffes retten können? Zehntausend? Eine gute Chance, meinst du nicht auch?


  Aber sie war auf dem Raumhafen, als die JOURNEE startete. Sie hat Admiral Kethmero begleitet. Ich habe sie selbst gesehen. Das erhöht die Chance beträchtlich!


  »Andockmanöver in zehn Sekunden«, sagte Benjameen da Jacinta. »Wir wissen nicht, was für Bedingungen auf dem Schiff herrschen. Also Raumhelme schließen!«


  Ein Ruck durchlief das Beiboot, und wenige Sekunden später bestätigte die Syntronik, dass das Manövers abgeschlossen war. Langsam, viel zu langsam öffnete sich das Schott.


  Zim musste sich davon abhalten, sich einfach an dem Arkoniden vorbeizudrängen. Doch als er die ILKIN dann hinter ihm betrat, prallte er entsetzt zurück. In dem Gang, den sie betraten, lagen Dutzende schwer verletzte, teilweise verstümmelte Tefroder.


  Über den Helmfunk hörte er, wie einer seiner Begleiter laut schluckte. Er wusste nicht, wer, aber das Geräusch hätte genauso gut von ihm stammen können.


  »Helme können wieder geöffnet werden«, sagte Benjameen.


  »Folgt mir zur Zentrale!«


  Ein Gang war wie der andere, und schon nach wenigen Sekunden hörte sich auch das Stöhnen der Verletzten gleich an. Er konnte keine zehn Meter gehen, ohne dass eine Hand nach ihm griff, ein Verzweifelter ihn um Hilfe anflehte. Schon nach wenigen Schritten kam er sich wie in einem Albtraum vor. Er versuchte, starr geradeaus zu sehen, jeden Blickkontakt mit den Tefrodern zu vermeiden, doch das Wimmern der Überlebenden schien immer lauter zu werden.


  »Perry?«, vernahm er über Funk Benjameens Stimme.


  »Ich höre.«


  »In der ILKIN stellen sich die Zustände leider so dramatisch dar, wie wir sie von außen befürchtet haben. Die meisten Aggregate sind zwar intakt, doch wir haben bereits Hunderte Verletzte und zahlreiche Tote entdeckt. Die Zustände sind chaotisch, auch in hygienischer Hinsicht. Die ILKIN ist ein reines Flüchtlingsschiff.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir stoßen zur Zentrale vor und melden uns dann von dort wieder. Ende.«


  Warum hat Benjameen diesen Bericht gegeben?, dachte Zim. Die Holokameras übertragen doch alles an Bord der JOURNEE!


  Natürlich, wurde es ihm dann klar. Er wollte seine Stimme hören, irgendeine, nur nicht mehr dieses Stöhnen, diese Schreie ...


  Raye, dachte er.


  Benjameen und die beiden anderen achteten gar nicht auf ihn. Perry hatte ihm nur befohlen, auf Aufforderung sofort zur JOURNEE zurückzukehren, nicht aber, sich nicht von dem Kommando zu trennen. Und sein Ziel war nicht die Zentrale.


  Er wusste, wo er Raye finden würde.


  Wenn sie noch lebt, dachte er, wird sie anderen helfen. Ich muss nur die Medostation der ILKIN suchen. Dort wird sie gebraucht. Dort werde ich sie finden.


  Er stolperte an gekrümmten Leibern, Lachen aus vertrocknetem Blut und Todgeweihten vorbei. Benjameen hatte gar nicht bemerkt, dass er sich abgesondert hatte.


  Doch dann verspürte Zim wieder eine irrwitzige Hoffnung.


  Je tiefer er ins Innere des Schiffes vordrang, desto besser schienen die Zustände zu werden. Nicht ausreichend oder gar erträglich, aber immerhin besser. Nun sah er immer öfter Tefroder, die in der Lage waren, anderen zu helfen, Verletzte zu bergen, Tote fortzuschaffen.


  Wohin?, dachte Zim. Wohin bringen sie all diese Toten?


  Er hielt einen dieser Helfer fest, der an ihm vorbei stampfte, den Blick geradeaus gerichtet. »Wo ist die Medostation?«, fragte er ihn, schüttelte ihn, als er nicht antwortete, an den Schultern. Doch der Mann reagierte noch immer nicht, schien ihn gar nicht wahrzunehmen.


  Zim ließ ihn los und ging weiter, zu dem nächsten Tetroder, der sich um einen Verletzten kümmerte, neben ihm kniete und vergeblich versuchte, den Blutfluss aus einer klaffenden Beinwunde zu stoppen.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Zim. Der Tefroder schaute nicht einmal hoch.


  Zim legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wo ist die Medostation?«


  »Deck sieben.«


  »Wie finde ich dorthin? Wo ist der nächste AntigravSchacht?«


  Nun schaute der junge Mann hoch, sah Zim an, als käme der aus einer anderen Welt, was ja irgendwie auch stimmte. Entsetzt sah Zim, dass sein Gesicht schwere Brandwunden aufwies.


  »Ganz einfach«, sagte der Tefroder, »du musst nur den Verletzten folgen, sie kennen den Weg.«


  Zim ging weiter. Ganz ruhig. Denke logisch nach. So sehr unterscheiden sich tefrodische Raumschiffe in ihrem Aufbau nicht von terranischen.


  Weiter, immer weiter, vorbei an einem Dutzend länglicher Pakete aus isolierender Thermofolie. Zim musste seine Phantasie nicht bemühen, um zu erahnen, was sich unter der Folie befand.


  Der Antigravschacht befand sich genau dort, wo er es vermutet hatte. Aber er musste warten, sich schließlich durch Dutzende Tefroder drängen, die ihn ebenfalls benutzen wollten. Er war ihnen gegenüber im Vorteil. Er war unverletzt und bei bester Gesundheit.


  Deck sieben. Er verließ den Antigravschacht, sah sich um. Hunderte von Tefrodern in einem Raum, der höchstens fünfzig aufnehmen konnte. Er schob Verletzte beiseite, die auf Hilfe warteten, stieg über Sterbende hinweg, die zusammen gebrochen waren, bis eine kleine, resolut wirkende Frau ihn am Oberarm festhielt. Ihr Griff war erstaunlich kräftig.


  Ihr grüner Overall war blutverschmiert, und der Blick ihrer Augen war längst nicht mehr traurig, sondern nur noch leer.


  »Zutritt nur für Notfälle«, sagte sie. »Du gehst am besten zur Zentrale.«


  »Ich suche Raye Corona. Sie ist Medikerin. Weißt du, wo sie ist?«


  Die Frau starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Eine Raye Corona gehört nicht zur Besatzung. Aber wenn sie Medikerin ist, operiert sie. Doch du kannst da nicht rein.«


  Zim ging einfach weiter. Zuerst versuchte die Frau, ihn aufzuhalten, doch dann ließ sie ihn los. Sie hatte keine Zeit, sich mit einem Verrückten abzugeben.


  Verzweifelt schaute er sich um. Nun sah er immer wieder Männer und Frauen in grünen Overalls, doch Raye war nicht dabei.


  Der Gang hinter dem Vorraum war nicht so überfüllt.


  Zehn, fünfzehn Türen. Hinter welchen befanden sich Operationssäle?


  Er ging drei, vier Schritte weiter, und dann hörte er die vertrauten Töne, leise, doch eindringlich.


  Lasky Bah/.


  Seine verzweifelte Hoffnung hatte einen Namen bekommen. Er ging zu der Tür, hinter der die Musik erklang, stieß sie auf, trat in einen hellen, kalten Raum, sah Medoroboter und einen Operationstisch und einen Tefroder mit einer klaffenden Brustwunde darauf und eine schlanke, zierliche Gestalt, die sich über ihn beugte.


  Er wollte sich räuspern, doch kein Ton drang über seine Lippe. Er wollte sprechen, doch sein Hals war wie ausgetrocknet. Er brauchte drei Versuche, bis er es schaffte. »Raye ...«


  Sie hob den Kopf, und sein letzter Zweifel wich. Er konnte sein Glück nicht fassen. Der Raum war auf einmal nur noch strahlend hell, aber nicht mehr kalt.


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Zim?«, sagte sie fassungslos. »Zim?«


  »Ich habe versprochen, dass ich zu dir zurückkehre«, murmelte er.


  »Zim, es ist so schrecklich ...« Ihre braunen Augen waren stumpf, das Leid darin fügte ihm körperliche Schmerzen zu.


  »Er ist tot, ich konnte ihm nicht mehr helfen.«


  Er wusste genau, dass sie mit dem ersten Satz nicht diesen einen Patienten meinte, den sie verloren hatte.


  Sie deckte die Leiche zu.


  Sie hatte noch immer keinen Schritt auf ihn zu getan.


  Zim fühlte sich völlig hilflos. Warum war er ihr gegenüber so unsicher?


  »Sie haben alles zerstört, alle getötet«, sagte sie. »Unsere Heimat existiert nicht mehr.« Ihre Schultern bebten, plötzlich liefen Tränen über ihr Gesicht.


  »Es tut mir so Leid ...« Natürlich konnten seine Worte sie nicht trösten, aber was sollte er sagen? »Wir werden euch helfen. Wir werden eure Verletzten versorgen und ...« Er verstummte.


  »Ach, Zim«, sagte sie.


  Sie wirkte so zerbrechlich, wie sie dort vor ihm stand. Das Lächeln in ihren Augen war erloschen. Würde es jemals zurückkehren?


  Endlich wagte er es, seinem Gefühl nachzugeben. Er trat zwei, drei Schritte vor und breitete die Arme aus.


  Und sie trat zu ihm, und seine Arme schlössen sich um sie, und sie drückte sich an ihn. Ganz klein und zerbrechlich kam sie ihm vor.


  »Wir werden es schaffen«, hörte er sich sagen. »Du musst Vertrauen haben.«


  Er empfand ein Glück wie noch nie zuvor in seinem Leben. Doch wie konnte er glücklich sein, wenn Raye weinte?


  Endlich sagte er das, was er eigentlich sagen wollte. Er sagte es nicht, er flüsterte es, er hauchte es. »Raye, ich ... ich liebe dich.«


  Und sie hörte auf zu weinen und küsste ihn.


   


   


  »Kannst du das riskieren?«, fragte Laretha Mongath. Die untersetzte, resolut wirkende Kommandantin der ILKIN sah Rhodan an. »Unsere Überlichttriebwerke haben den Angriff wie durch ein Wunder überstanden, die Unterlichttriebwerke sind nur noch Schrott. Das könnte Probleme bereiten.«


  Rhodan erwiderte den Blick der Tefroderin. »Unser Kommando ist soeben auf die JOURNEE zurückgekehrt«, sagte er.


  »Die Lage an Bord der ILKIN ist katastrophal. Sollen wir euch hier zurücklassen? Wie lange steht ihr es allein durch? Einen halben Tag? Einen ganzen? Wie viele Besatzungsmitglieder sterben jede Stunde in euren Medostationen?«


  Laretha Mongath schwieg. Ihr lebensgroßes Holo, das Rhodan direkt vor sich sah, war trotz der technischen Schwierigkeiten so detailliert aufgebaut, dass der Resident auch ihr Minenspiel deuten konnte. Er hatte den Eindruck, dass sie zögerte, seine Hilfe anzunehmen. Vielleicht war sie einfach zu stolz dafür, vielleicht empfand sie diese Hilfe als Eingeständnis ihres Versagens.


  Aber was hätte sie gegen ein Kastun-Schlachtschiff ausrichten können? Sie nickte kaum merklich.


  »Der Transport wird schwierig«, fuhr er fort. »Aber wir werden die ILKIN auf jeden Fall ankoppeln und zu einer in der Nähe gelegenen tefrodischen Welt in Sicherheit bringen.«


  Die Kommandantin der ILKIN wandte den Blick ab. Offensichtlich hatte sie Schwierigkeiten damit, sich helfen zu lassen. »Ich schlage Ka-Tygo vor«, sagte sie nach einer geraumen Weile. »Dort wird man den Verletzten helfen können.«


  »Ich lasse die Position dieser Welt aus den Sternenkarten heraussuchen.«


  »Und wie wollt ihr die ILKIN schleppen? Sie ist sechsmal so groß wie die JOURNEE.«


  »Das werden meine Experten entscheiden. Mit unseren Hochenergie-Ankern und den Traktorstrahlen wird das zu bewerkstelligen sein. Wir lassen euch auf keinen Fall allein hier zurück.«


  »Danke«, sagte Laretha Mongath und unterbrach die Verbindung. Das Hologramm fiel in sich zusammen. Rhodan schaute zu Coa Sebastian hinüber. Die Kommandantin nickte. »Ich treffe alle Vorbereitungen zum Ankoppeln des Frachters.«


  Rhodan wollte sich aus seinem Sessel erheben - und erstarrte mitten in der Bewegung. Jetzt schlafe ich nicht, dachte er. Träume ich nicht. Und ich bin nicht der Einzige, der sie sieht.


  Vor ihm flimmerte die Luft, schien dann zu brodeln, sich mit einem unerklärlichen Effekt zu verdichten, zu Substanz zu werden und Gestalt anzunehmen. Schwache Umrisse bildeten sich heraus, eine humanoide Form ...


  Lange, bevor sie sich endgültig manifestiert hatte, wusste der Resident, um wen es sich handelte. Oder um was.


  »Kiriaade«, flüsterte er.


  Sie war so überirdisch schön wie bei ihrer ersten Erscheinung, vor über 14 Tagen in seiner Kabine an Bord der LEIF ERIKSSON. Und sie trug wieder das halb transparente, bis zu den Knöcheln reichende Kleid, das trotz des ziemlich durchsichtigen Stoffes keinerlei Merkmale der Figur enthüllte. Nun konnte er erkennen, dass ihre Füße tatsächlich dicht über dem Boden schwebten.


  Sie kam ihm vor wie eine Frau aus Fleisch und Blut, aber sie war eindeutig keine.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Tess Qumisha, Cita Aringa und auch Coa Sebastian hektisch an ihren Konsolen arbeiteten.


  Jetzt hatte Kiriaade sich endgültig manifestiert. Rhodan hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren, doch er war zu keiner Bewegung imstande. Wie gebannt betrachtete er die Frau, ihr Gesicht, die Umrisse ihres Körpers unter dem dünnen Stoff.


  »Rhodan!«, sagte sie. Der Resident wusste nicht, ob er ihre Stimme tatsächlich hörte oder er in seinem Kopf nur ihre Gedanken wahrnahm. »Wir brauchen deine Hilfe oder eine ganze Galaxis wird untergehen!«


  Ihr Flehen erschien Rhodan drängender als zuvor, aber er vermochte ihre Worte kaum wahrzunehmen. Das engelsgleiche Wesen mit den Kohlenaugen strahlte eine Faszination aus, wie er sie noch nie zuvor in seinem langen Leben wahrgenommen hatte. Sie erfasste ihn voll und ganz, vereinnahmte all seine Gedanken und spülte sie hinweg. Er war nur noch ein Tropfen in einem reißenden Fluss, der sich in einen riesigen Ozean ergoss, und dieses Meer war Kiriaade.


  Er musste sie finden. Etwas Wichtigeres gab es nicht.


  Dann war sie verschwunden. Schneller diesmal, nicht so zögerlich, als hielte sie an ihrer Existenz fest, wolle sie nicht aufgeben, und wenn doch, dann zumindest nur widerwillig.


  »Keinerlei Ortungen«, sagte Coa Sebastian. »Aber diesmal habe ich sie auch gesehen. Diesmal haben wir alle sie gesehen.«


  Der Resident reagierte nicht auf ihre Worte, sah einfach nur geradeaus, dorthin, wo gerade noch Kiriaade gestanden hatte.


  Erst nach einer schieren Ewigkeit wandte er den Blick ab, schaute zur Borduhr. Sie zeigte das Datum vom 20. März 1312 NGZ.


  Was für eine Bedeutung hat das noch?, dachte Rhodan.


  Ihre Zeitrechnung war nur noch eine relative. Die Bordzeit der JOURNEE und die Zeit, die in der heimatlichen Milchstraße verging, waren längst nicht mehr identisch.


  Glossar


   


  JACINTA, BENJAMEEN DA


  Der Arkonide wurde am 2. Januar 1272 NGZ auf Arkon geboren. Zur Handlungszeit ist er 1,82 Meter groß und wirkt athletisch. Nach seiner Jugend im Arkon-System wurde er in die terranische Einflusssphäre verschlagen, wo er die junge Telekinetin Tess Qumisha kennen lernte. Seitdem bildet er mit der Hyperphysikerin ein Paar.


  Seine Mutantenfähigkeit hat er im Lauf der Jahre ausgebaut, sodass er jetzt als Zeroträumer bezeichnet wird. Diese paranormale Begabung ist von ihm durch ständiges Training perfektioniert worden, sodass prädormitale Befehle und mentale Selbstprogrammierungen sogar bei bewusst herbeigezwungenem »Sekundenschlaf« wirksam werden können. Er hat die Kräfte zu beherrschen gelernt, wird nur noch in Ausnahmefällen ohne sein Zutun im Traum an andere Wesen gekoppelt, die unter einem besonderen psychischen Druck stehen.


   


  LIGA FREIER TERRANER (LFT)


  Die LFT existiert - mit langen Unterbrechungen - seit dem Jahr 3586 alter Zeitrechnung. Zur Handlungszeit besteht die Liga Freier Terraner aus 2482 Systemen, die sich voll und ganz der Liga angeschlossen haben. Die meisten davon sind ausschließlich von Terranern und deren Nachkommen besiedelt. Die LFT-Systeme sind in ihrer Außenund Sicherheitspolitik der Solaren Residenz auf Terra unterstellt.


  Die Zahl der assoziierten Welten und Systeme beträgt 1866, mit steigender Tendenz. Dazu gehören kleinere und unbedeutende Planeten, aber eben auch größere Systeme oder gar kleine Sternenreiche. Innenpolitisch sind diese Systeme absolut autark, sie stimmen aber ihre Außenund Sicherheitspolitik komplett mit Terra ab. Der Bereich der LFT konzentriert sich im Wesentlichen auf eine Raumkugel von 2500 Lichtjahren rings um Terra - jenes Gebiet gehörte früher zum Einflussbereich des Solaren Imperiums.


   


  MEISTER DER INSEL


  Im Jahr 2400 kontrollierten sieben Nachkommen der Lemurer die Galaxis Andromeda; sie waren anonym, man wusste nur, dass es sich bei den Machthabern um die so genannten Meister der Insel handelte, kurz »Mdl«. Als es zum Krieg der Galaxien kam und die Terraner mit ihrer Raumflotte nach Andromeda vorstießen, verloren die Meister der Insel in den Jahren 2404 bis 2406 allesamt ihr Leben.


   


  METAGRAV-TRIEBWERK


  Bezeichnung für ein Triebwerk, das eine vielfache Überlichtgeschwindigkeit ermöglicht. Es schöpft seine Energie mit Hilfe des so genannten Hypertrops aus dem Hyperraum, sodass riesige Treibstoffmengen nicht mehr mitgeführt werden müssen. Wenn der Hypertrop eingeschaltet ist, entsteht in der Umgebung des »tankenden« Raumschiffs eine trichterförmige Leuchterscheinung. Bei unterlichtschnellem Raumflug wird ein Schwerkraftzentrum vor dem Raumschiff in Flugrichtung erzeugt, der virtuelle G-Punkt. Da sich dieser unabhängig vom Ort seines Entstehens ständig von dem Megatrav-Triebwerk zu entfernen sucht, wird das ihm folgende Raumschiff kontinuierlich beschleunigt. Für den Flug in der Überlicht-Phase wird das Schwerkraft-Zentrum verstärkt, bis sich ein Pseudo-Black-Hole bildet, das MetagravVortex.


   


  NGZ


  Die Neue Galaktische Zeitrechnung wurde von Perry Rhodan im Jahr 3588 christlicher Zeitrechnung eingeführt. Sie markierte zu jener Zeit den Beginn einer neuen Ära, die der Kosmischen Hanse. Die NGZ ist auf zahlreichen Planeten der Milchstraße im Gebrauch, vor allem auf den von Me nsehen und ihren Abkömmlingen besiedelten Welten. Trotzdem gibt es innerhalb der Planetensysteme jeweils noch eigene Zeitrechnungen, die vom Umlauf und der Rotation abhängen.


   


  QUMISHA, TESS


  Die Hyperphysikerin wurde am 10. Dezember 1272 NGZ geboren. Sie ist 1,78 Meter groß und sehr schlank. Tess Qumisha trägt ihre schwarzen Haare gerne etwn fingerlang wirr und struppig. Die dunkle Umrandung des Augen-Makeups verleiht ihr einen übernächtigt wirkenden, zugleich geheimnisvollen Ausdruck.


  Mit ihrer Ausbildung zur Hochfrequenz-Energietechnike rin stieg sie in die Physik ein. Mittlerweile wurd e sie zu einer erstklassigen Hyperphysikerin. Ihre Monochrom-Sicht wurde auf medizinisch-biologischem Weg mittlerweile ausgeglichen; seit der Behandlung durch den Ära-Arzt Zheobitt ist sie keine Monochrom-Mutantin und damit auch keine Telepathin mehr.


   


  RHODAN, PERRY


  Der 1936 geborene Amerikaner war im Jahr 1971 alter Zeitrechnung der Kommandant der ersten Expedition zum Mond. Nach der Landung mit der Rakete STARDUST trafen Perry Rhodän und seine Begleiter auf Außerirdische, die Arkoniden, von denen sie zahlreiche technische Geheimnisse übernahmen. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelang die Einigung der zerstrittenen Staaten der Erde, die so genannte Dritte Macht wurde gegründet, und gemeinsam stießen die Terraner - wie sich die Menschen nun nannten - in die Galaxis vor.


  Nach Begegnungen mit der Superintelligenz ES erhielt Perry Rhodän eine lebensverlängernde Zelldusche, später einen Zellaktivator. Seither ist er relativ unsterblich: Zwar kann er durch Gewalt getötet werden, Krankheiten können ihm aber nichts anhaben.


  Mit seinen Gefährten baute Perry Rhodan zuerst die Dritte Macht auf, später das Solare Imperium, das sich zur stärksten Macht der Milchstraße entwickelte. Rhodan lernte Wesen aus verschiedenen Galaxien kennen, stieß in andere Galaxien und sogar in fremde Universen vor. Nachdem das Solare Imperium im Jahr 3460 alter Zeitrechnung zusammengebrochen war, folgte eine jahrzehntelange Odyssee durch das Universum. Im Jahr 3586 wurden die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse gegründet, die Neue Galaktische Zeitrechnung brach an.


  Zur aktuellen Handlungszeit fungiert Perry Rhodan als Terranischer Resident im Auftrag der Liga Freier Terrarier. Er ist somit eine Art Krisenmanager, der aufgrund seiner Erfahrung zahlreiche Aufgaben übernehmen kann. Vorzugsweise ist er in seinen blauen Galornenanzug gekleidet.


   


   


  TRANSFORMKANONE


  Als die Terraner in der Zeit des Solaren Imperiums auf die Posbis stießen, wurden sie zum ersten Mal mit dieser gefährlichen Waffe konfrontiert. Später übernahmen sie die Kanone und bauten sie in den eigenen Raumschiffen ein. Das Prinzip entspricht dem eines Fiktivtransmitters: Das Geschoss wird als überlichtschneller Impuls abgestrahlt und am Zielort durch den Aufbau eines so genannten Transformfeldes wieder in den Normalzustand zurückversetzt. Ein Empfänger am Zielort ist nicht mehr notwendig. Im selben Moment explodiert das Geschoss. Gegen eine Transformkanone sind herkömmliche Schutzschirme völlig hilflos.


   


   


  ZELLAKTIVATOR


  Ursprünglich waren die lebensverlängernden Geräte, die die Superintelligenz verlieh, von eiförmiger Gestalt und wurden auf der Brust getragen. Die auf seinen Träger abgestimmte fünfdimensionale Schwingung aktivierte permanent den individuellen genetischen Kode, weshalb der Träger »relativ unsterblich« wurde. Trotzdem konnten Aktivatorträger durch Gewalteinwirkung sterben, ebenso, wenn ihnen das Gerät entfernt wurde - in solchen Fällen setzte nach 62 Stunden eine rapide Alterung ein, die zum Tod führte. Die Zellaktivatoren der neuen Generation sind flache, eineinhalb mal zwei Zentimeter große Gebilde, die unterhalb des linken Schlüsselbeins in die Schulter implantiert wurden. Man nennt sie auch Aktivatorchips.
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